


Vorwort 

 

Dieses Buch ist kein klassischer Reiseführer. 

Es ist aber auch kein persönliches Tagebuch und kein Auswanderer-Ratgeber 

mit Checklisten. Es ist etwas dazwischen. 

 

Ich lebe seit rund zwanzig Jahren in Kambodscha. Als ich das erste Mal hier war, 

hatte ich sofort das Gefühl, dass dieses Land mir vertraut ist. Ich kann bis heute 

nicht genau erklären, warum. Es war kein großer Moment, keine bewusste 

Entscheidung, eher ein stilles Gefühl von „hier passt es“. Dieses Gefühl war 

stark genug, dass ich meinen damaligen Job gekündigt habe und geblieben bin. 

Die ersten Jahre habe ich in Sihanoukville gelebt, später – ab 2012 – in Kampot. 

In dieser Zeit hat sich vieles verändert. Das Land hat sich verändert, aber vor 

allem habe ich mich verändert. Und genau darüber habe ich lange nicht 

geschrieben. Nicht, weil es nichts zu sagen gäbe, sondern weil man Dinge 

manchmal erst mit Abstand formulieren kann. 

Dieses Buch ist entstanden, weil ich gemerkt habe, dass viele Menschen ein 

falsches Bild von Kambodscha haben. Manche kommen als Touristen und 

sehen nur die schönen Seiten. Andere kommen mit dem Plan, hier zu leben, 

und unterschätzen, was das bedeutet. Beides ist verständlich. Aber beides 

greift zu kurz. 

Kambodscha ist kein schwieriges Land, aber es ist auch kein einfaches. Es ist 

ruhig, aber nicht organisiert. Freundlich, aber nicht automatisch nah. 

Entspannt, aber nicht zuverlässig im europäischen Sinn. Wer hier lebt, muss 

lernen, mit Unsicherheit umzugehen. Dinge lassen sich oft nicht planen. Strom 

kann ausfallen. Internet kann plötzlich weg sein. Termine sind Vorschläge, 

keine Versprechen. Das ist kein Vorwurf, sondern eine Tatsache. 

Viele unterschätzen das Zeitverständnis in Asien. Pünktlichkeit hat hier einen 

anderen Stellenwert. Ärger hilft nicht. Diskussionen ändern nichts. Wer 

erwartet, dass Dinge „funktionieren müssen“, wird frustriert sein. Wer 

akzeptiert, dass manches einfach anders läuft, kommt besser zurecht. 

Ich halte es für wichtig, das klar zu sagen: Man sollte mindestens zwei Jahre in 

Kambodscha leben, bevor man entscheidet, ob man bleibt oder wieder geht.  

 



Die ersten Monate sagen nichts aus. Sie sind oft geprägt von Euphorie oder  

Enttäuschung. Beides ist kein guter Ratgeber. Erst mit der Zeit versteht man 

den Alltag, die Abläufe, die stillen Regeln. 

Ein zentrales Thema ist Geld. Ohne ein vernünftiges Einkommen hat man hier 

langfristig keine Chance. Das ist keine Drohung, sondern Realität. Viele 

kommen mit der Idee, eine Bar zu eröffnen oder „irgendwie durchzukommen“. 

Das funktioniert selten. Es gibt keine staatlichen Hilfen, keine Absicherung, kein 

Auffangnetz. Wer seine Rücklagen aufbraucht und nichts aufbaut, wird früher 

oder später gehen müssen. 

Auch soziale Kontakte funktionieren anders. Kambodschaner sind höflich, 

freundlich und zurückhaltend. Ein Lächeln bedeutet nicht automatisch Nähe 

oder Freundschaft. Es ist ein Zeichen von Respekt. Am Anfang kann das einsam 

machen. Wer sich darauf einlässt, die Sprache zu lernen, hat es leichter. 

Sprache öffnet Türen, auch wenn sie nicht alles erklärt. 

Kinder wachsen hier anders auf als in Europa. Freier, oft draußen, näher an der 

Natur. Das Schulsystem ist nicht vergleichbar mit dem in Deutschland, aber es 

gibt gute Privatschulen. Medizinische Versorgung ist vorhanden, solange man 

sie bezahlen kann. Wer dazu nicht in der Lage ist, sollte ehrlich zu sich sein und 

eine Rückkehr in Betracht ziehen. 

Dieses Buch richtet sich an zwei Gruppen: an Menschen, die Kambodscha 

besuchen wollen, und an Menschen, die überlegen, hier zu leben. Die 

bekannten Orte kommen vor: Angkor Wat in Siem Reap, die Inseln vor 

Sihanoukville, Kep mit seinem Krebsmarkt, Kampot mit den Salzfeldern, dem 

Pfeffer und dem Bokor Mountain. Aber sie werden nicht beworben, sondern 

eingeordnet. 

Ich beschreibe, was man sieht, aber auch, was man leicht übersieht. Ich 

schreibe über Alltag, über Chancen und Grenzen, über Dinge, die gut 

funktionieren, und über Dinge, die man akzeptieren muss, wenn man 

hierbleibt. 

Dieses Buch will niemand überzeugen. Es will auch niemand abschrecken. Es 

will zeigen, wie es ist, hier zu leben – nach vielen Jahren. Wer daraus etwas für 

sich mitnimmt, wird es merken. Wer nicht, darf das Buch einfach als das lesen, 

was es ist: eine ehrliche Beschreibung eines Landes, das sich nicht erklären 

lässt. 

 



Kapitel 1 – Ankommen, ohne anzukommen 

 

Als ich das erste Mal nach Kambodscha kam, hatte ich nicht das Gefühl, in 

einem fremden Land zu sein. Das klingt im Nachhinein vielleicht romantischer, 

als es war, aber es war tatsächlich eher unspektakulär. Kein großer Moment, 

kein innerer Umbruch, kein „Jetzt beginnt ein neues Leben“. Es war eher ein 

stilles Gefühl von Vertrautheit. So, als würde man einen Ort betreten, den man 

nicht kennt, der sich aber trotzdem richtig anfühlt. 

Damals hatte ich noch nicht vor, dauerhaft zu bleiben. Wie viele andere auch 

dachte ich zunächst, ich schaue mir das Land an, bleibe ein bisschen, arbeite 

vielleicht hier oder dort, und gehe irgendwann wieder zurück. Kambodscha war 

für mich kein Ziel, sondern eher ein Umweg. Einer von vielen. Dass aus diesem 

Umweg zwanzig Jahre werden würden, war zu diesem Zeitpunkt völlig 

außerhalb meiner Vorstellung. 

Ich hatte Erwartungen, natürlich. Jeder hat sie. Man kommt mit Bildern im 

Kopf, mit Geschichten, mit Vorstellungen davon, wie „Asien“ ist. Entspannt, 

freundlich, billig, einfach. Ein Ort, an dem man dem westlichen Stress 

entkommt. Diese Erwartungen sind nicht falsch, aber sie sind unvollständig. 

Und genau darin liegt die Gefahr. 

Die ersten Jahre habe ich in Sihanoukville gelebt. Damals war die Stadt noch 

eine andere als heute. Weniger gebaut, weniger laut, weniger getrieben. Es gab 

Strände, einfache Unterkünfte, wenig Struktur und viel Improvisation. Für 

jemanden, der aus Europa kommt, wirkt das zunächst befreiend. Man hat das 

Gefühl, dass Regeln hier nicht so wichtig sind. Dass alles ein bisschen lockerer 

ist. Dass man endlich nicht mehr funktionieren muss. 

Dieses Gefühl hält eine Weile an. Bei manchen ein paar Monate, bei anderen 

ein Jahr oder länger. Es ist die Phase, in der man vieles hinnimmt, weil es neu 

ist. Man ärgert sich weniger, man verzeiht schneller, man lacht über Dinge, die 

einen zu Hause aufgeregt hätten. Diese Phase ist gefährlich, weil sie einem 

vorgaukelt, man habe das Land verstanden. 

In Wirklichkeit hat man zu diesem Zeitpunkt noch fast nichts verstanden. 

Ankommen in Kambodscha ist kein Ereignis. Es ist ein Prozess, der sich nicht 

planen lässt. Es gibt keinen Punkt, an dem man sagen kann: Jetzt bin ich 

angekommen. Wer das glaubt, täuscht sich. 



 Man lebt hier, man richtet sich ein, man arbeitet, man hat Alltag – aber 

innerlich bleibt lange eine Distanz. Und das ist auch gut so. 

Viele machen den Fehler, zu schnell Entscheidungen zu treffen. Wohnung 

kaufen, Geschäft eröffnen, alles auf eine Karte setzen. Sie glauben, die ersten 

Monate spiegeln die Realität wider. Tun sie nicht. Die Realität beginnt erst, 

wenn der Alltag sich wiederholt. Wenn Dinge nicht mehr neu sind. Wenn man 

zum dritten oder vierten Mal erlebt, dass etwas nicht funktioniert, ohne dass es 

jemanden wirklich zu stören scheint. 

Ein klassisches Beispiel ist das Zeitverständnis. In Europa ist Zeit etwas 

Verbindliches. Termine sind Abmachungen. Uhrzeiten haben Gewicht. In 

Kambodscha ist das anders. Zeit ist flexibel. Nicht aus Bosheit, nicht aus 

Respektlosigkeit, sondern weil sie hier anders gedacht wird. Wenn ein 

Handwerker sagt, er kommt morgen um acht, dann kann das vieles bedeuten. 

Vielleicht kommt er. Vielleicht kommt er später. Vielleicht kommt er gar nicht 

und meldet sich nicht. Und nein, man kann ihn dann oft auch nicht erreichen. 

Am Anfang regt man sich darüber auf. Man wartet. Man wird unruhig. Man 

denkt, man wird nicht ernst genommen. All das ist menschlich. Aber es hilft 

nicht. Ärger ändert hier nichts. Diskussionen ändern nichts. Wer versucht, 

europäische Verlässlichkeit einzufordern, wird scheitern. Nicht, weil die 

Menschen böse sind, sondern weil das System anders funktioniert. 

Man lernt mit der Zeit, damit umzugehen. Man plant großzügiger. Man verlässt 

sich weniger auf Aussagen. Man baut Puffer ein. Und irgendwann merkt man: 

Es ist anstrengend, aber es ist auch befreiend. Weil man selbst lernt, weniger 

starr zu sein. 

Diese Lernphase dauert. Und sie dauert länger, als viele denken. Deshalb sage 

ich ganz klar: Wer überlegt, in Kambodscha zu bleiben, sollte mindestens zwei 

Jahre hier leben, bevor er eine endgültige Entscheidung trifft. Alles davor ist 

Momentaufnahme. Euphorie oder Frust. Beides verzerrt den Blick. 

Nach einigen Jahren bin ich nach Kampot gezogen. Eine kleinere Stadt, ruhiger, 

langsamer, weniger touristisch. Für mich war das ein wichtiger Schritt. Kampot 

ist kein Ort, der sich aufdrängt. Man muss bleiben, um ihn zu mögen. Vielleicht 

ist das ein gutes Bild für Kambodscha insgesamt. 

Ankommen heißt hier nicht, sich sofort wohlzufühlen. Ankommen heißt, 

Unsicherheit auszuhalten. Dinge hinzunehmen, die man nicht ändern kann. 

Und zu akzeptieren, dass man nicht alles verstehen muss, um hier zu leben. 



Viele gehen genau an diesem Punkt wieder. Nicht, weil sie gescheitert sind, 

sondern weil sie merken, dass dieses Leben ihnen auf Dauer nicht entspricht. 

Das ist keine Niederlage. Es ist eine ehrliche Erkenntnis. 

Wer bleibt, tut das nicht wegen der Strände oder der niedrigen Preise. Wer 

bleibt, tut es, weil er gelernt hat, mit Unklarheit zu leben. 

Viele Menschen kommen nach Kambodscha mit dem Gefühl, endlich langsamer 

leben zu können. Weniger Druck, weniger Regeln, weniger Erwartungen. Und 

ja, dieses Gefühl ist da. Aber es wird oft missverstanden. Langsam heißt hier 

nicht entspannt im europäischen Sinn. Langsam heißt, dass Abläufe nicht 

priorisiert werden. Dass Dinge Zeit brauchen, ohne dass jemand das Gefühl hat, 

sie müssten schneller gehen. 

Das zeigt sich im Alltag sehr früh. Bei kleinen Dingen. Ein Termin, der nicht 

stattfindet. Eine Zusage, die sich auflöst. Ein Problem, das nicht gelöst wird, 

sondern einfach liegen bleibt. Am Anfang denkt man noch: Das klärt sich schon. 

Oder: Ich frage morgen nochmal nach. Irgendwann merkt man, dass 

Nachfragen nichts beschleunigt. Man lernt, Dinge mehrfach anzustoßen, ohne 

sich aufzuregen. Oder man lernt, sie loszulassen. 

Das ist einer der Punkte, an denen sich entscheidet, ob jemand bleibt oder 

geht. Nicht spektakulär, nicht bewusst, sondern schleichend. Manche können 

das akzeptieren. Andere nicht. Beides ist legitim. Problematisch wird es nur, 

wenn man versucht, das Land an die eigenen Maßstäbe anzupassen. 

Ein weiteres Missverständnis betrifft Freundlichkeit. Kambodschaner sind 

höflich. Sehr höflich. Sie lächeln viel, sie sind zurückhaltend, sie vermeiden 

Konfrontation. Für Europäer wirkt das zunächst offen und warm. Man glaubt, 

schnell Kontakte zu knüpfen. Man denkt, man sei willkommen. In Wahrheit ist 

dieses Lächeln kein Zeichen von Nähe, sondern von Respekt. Es sagt nichts über 

Beziehung aus. 

Das kann enttäuschen. Vor allem, wenn man glaubt, bereits Teil von etwas zu 

sein. Viele Auswanderer berichten von Einsamkeit, gerade in den ersten Jahren. 

Nicht, weil sie niemanden sehen, sondern weil echte Nähe Zeit braucht. Und 

weil sie hier anders entsteht. 

Ich hatte dieses Problem weniger, weil ich früh angefangen habe, die Sprache 

zu lernen. Nicht perfekt, nicht akademisch, aber genug, um nicht nur Gast zu 

sein. Sprache ändert vieles. Sie ersetzt keine Kulturkenntnis, aber sie zeigt 

Respekt. Und Respekt wird hier sehr genau wahrgenommen. 



Wer hier lebt, ohne die Sprache zumindest ansatzweise zu lernen, bleibt außen 

vor. Das mag hart klingen, ist aber realistisch. Man kommt zurecht, man 

funktioniert, man kann einkaufen, wohnen, arbeiten. Aber man bleibt in einer 

Blase. Und diese Blase wird mit der Zeit enger. 

Ein weiteres Thema, das viele unterschätzen, ist Arbeit. Oder genauer: 

Einkommen. Kambodscha ist günstig, aber nicht billig im langfristigen Sinn. 

Miete, Essen, Alltag – ja, das ist oft günstiger als in Europa. Aber Sicherheit 

kostet. Gesundheit kostet. Bildung kostet. Und all das kostet sofort Geld, nicht 

irgendwann. 

Viele kommen mit der Idee, sich hier „irgendwie“ durchzuschlagen. Eine Bar 

eröffnen, ein kleines Geschäft, ein Projekt, das schon irgendwie laufen wird. 

Diese Ideen funktionieren selten. Nicht, weil sie grundsätzlich schlecht sind, 

sondern weil sie oft auf falschen Annahmen beruhen. Touristen kommen nicht 

zuverlässig. Konkurrenz ist groß. Rücklagen fehlen. Und wenn es schiefgeht, 

gibt es keine Hilfe. 

Der Staat springt nicht ein. Es gibt keine Unterstützung, kein Arbeitslosengeld, 

keine soziale Absicherung. Wer kein Einkommen hat, ist auf sich allein gestellt. 

Das ist eine Realität, die man kennen sollte, bevor man bleibt. Kambodscha 

verzeiht wenig, wenn man unvorbereitet ist. 

Gleichzeitig gibt es Dinge, die überraschend gut funktionieren. Das Internet 

zum Beispiel. In vielen Gegenden ist es stabiler und schneller als in 

Deutschland. Das macht Online-Arbeit möglich. Aber auch hier gilt: Es kann 

ausfallen. Ohne Vorwarnung. Für Stunden, manchmal länger. Wer hier lebt, 

lernt, damit zu rechnen. Planung hat Grenzen. 

Diese Mischung aus Freiheit und Unsicherheit prägt den Alltag. Man hat 

weniger Regeln, aber auch weniger Schutz. Weniger Bürokratie, aber auch 

weniger Verlässlichkeit. Für manche ist das ein Gewinn. Für andere eine 

ständige Belastung. 

Ankommen heißt in diesem Zusammenhang nicht, sich einzurichten. 

Ankommen heißt, diese Gegensätze auszuhalten, ohne ständig dagegen 

anzukämpfen. Wer das schafft, findet seinen Platz. Wer es nicht schafft, sollte 

gehen, bevor Frust entsteht. 

Viele bleiben zu lange, obwohl sie innerlich schon entschieden haben. Aus 

Stolz, aus Angst, aus dem Gefühl, versagt zu haben. 



Dabei ist Gehen manchmal der vernünftigste Schritt. Kambodscha ist kein Land, 

das jeden trägt. Und es will das auch nicht sein. 

Mit der Zeit verändert sich der Blick. Nicht plötzlich, nicht bewusst. Es ist eher 

so, dass man bestimmte Dinge irgendwann nicht mehr kommentiert. Man 

nimmt sie hin. Nicht, weil sie gut sind, sondern weil sie Teil des Alltags 

geworden sind. 

Zum Beispiel die Unzuverlässigkeit. Anfangs ist sie ein Thema. Man erzählt 

davon, regt sich auf, vergleicht. Später hört man auf, darüber zu sprechen. Man 

rechnet einfach damit. Man plant anders. Man legt Termine nicht mehr eng. 

Man organisiert Dinge doppelt. Das kostet Energie, aber es verhindert 

Enttäuschung. 

Diese Anpassung ist kein Zeichen von Resignation. Sie ist notwendig, wenn man 

hier leben will. Wer jeden Tag erwartet, dass Dinge so laufen wie in Europa, 

wird müde. Nicht körperlich, sondern innerlich. Kambodscha verlangt keine 

Anpassung im großen Stil, aber viele kleine. Und genau diese kleinen 

Veränderungen entscheiden darüber, ob man bleibt. 

Ein weiterer Punkt, der oft unterschätzt wird, ist Einsamkeit. Nicht die 

offensichtliche, sondern die leise. Man ist unter Menschen, man spricht, man 

arbeitet, man funktioniert. Und trotzdem fehlt manchmal etwas. Nicht 

unbedingt Gesellschaft, sondern Vertrautheit. Das Gefühl, verstanden zu 

werden, ohne erklären zu müssen. 

Viele versuchen, diese Lücke mit anderen Auswanderern zu füllen. Das kann 

funktionieren, zumindest eine Zeit lang. Aber auch diese Kontakte sind oft 

fragil. Menschen kommen und gehen. Pläne ändern sich. Wer bleibt, erlebt 

viele Abschiede. Das gehört dazu. Es ist kein Drama, aber es hinterlässt Spuren. 

Für mich wurde Kampot irgendwann ein Ort, an dem ich nicht mehr suchte. Das 

ist vielleicht der beste Zustand, den man hier erreichen kann. Nicht ständig 

vergleichen, nicht ständig bewerten, nicht ständig überlegen, ob es woanders 

besser wäre. Kampot ist ruhig, überschaubar, langsam. Es drängt sich nicht auf. 

Man kann hier leben, ohne ständig beschäftigt zu sein. 

Das bedeutet nicht, dass alles einfach ist. Im Gegenteil. Gerade in kleinen 

Städten merkt man, wie begrenzt manche Möglichkeiten sind. Arbeit, 

medizinische Versorgung, Bildung – vieles ist vorhanden, aber nicht 

selbstverständlich. Wer hier lebt, muss Entscheidungen treffen, die man in 

Europa aufschiebt oder gar nicht kennt. 



Besonders deutlich wird das bei Gesundheit. Solange man gesund ist, denkt 

man wenig darüber nach. Das ändert sich schnell. Medizinische Versorgung ist 

da, aber sie kostet. Und sie hat Grenzen. Wer ernsthaft krank wird, steht 

irgendwann vor der Frage, ob Kambodscha noch der richtige Ort ist. Diese 

Frage stellt sich nicht theoretisch, sondern ganz konkret. 

Auch Familienleben sieht hier anders aus. Kinder wachsen freier auf, weniger 

überwacht, näher an der Natur. Das kann bereichernd sein. Gleichzeitig fehlt 

oft Struktur. Das Schulsystem ist nicht mit dem in Europa vergleichbar. Private 

Schulen können viel auffangen, aber auch sie haben Grenzen. Wer Kinder hat, 

muss sich diesen Fragen früher oder später stellen. 

Ankommen heißt in diesem Zusammenhang, Verantwortung zu übernehmen. 

Nicht für das Land, nicht für andere, sondern für die eigenen Entscheidungen. 

Kambodscha nimmt einem wenig ab. Es zwingt einen dazu, klar zu sein. Oder zu 

gehen. 

Viele Touristen sehen nur einen Ausschnitt. Strände, Tempel, freundliche 

Menschen. All das gibt es. Angkor Wat, die Inseln bei Sihanoukville, Kep mit 

seinem Krebsmarkt, Kampot mit den Salzfeldern, dem Pfeffer, dem Bokor 

Mountain. Diese Orte sind real. Sie sind sehenswert. Aber sie erklären das Land 

nicht. 

Wer bleibt, erlebt Kambodscha nicht als Abfolge von Sehenswürdigkeiten, 

sondern als Alltag. Und dieser Alltag ist weder romantisch noch hart. Er ist 

einfach da. Mit seinen Eigenheiten, seinen Grenzen, seinen ruhigen Momenten. 

Ankommen heißt hier nicht, sich niederzulassen. Ankommen heißt, aufzuhören, 

ständig zu fragen, ob es richtig ist. Man lebt. Oder man geht. Beides ist in 

Ordnung. Schwieriger ist es, dazwischen zu bleiben. 

 

 

 







Kapitel 2 – Alltag ist hier nichts Selbstverständliches 

 

Wer länger in Kambodscha lebt, merkt relativ schnell, dass Alltag hier etwas 

anderes bedeutet als in Europa. In Deutschland ist Alltag etwas Stabiles. Man 

steht auf, geht zur Arbeit, erledigt Dinge, kommt nach Hause. Vieles läuft im 

Hintergrund, ohne dass man darüber nachdenken muss. Strom ist da. Wasser 

ist da. Internet funktioniert. Wenn etwas kaputtgeht, ruft man jemanden an, 

der kommt. 

In Kambodscha ist Alltag beweglich. Nicht chaotisch, aber auch nicht verlässlich 

im europäischen Sinn. Dinge funktionieren – nur nicht immer und nicht 

planbar. Man kann morgens aufstehen und einen ganz normalen Tag erwarten, 

und trotzdem läuft er anders, ohne dass es dafür einen klaren Grund gibt. 

Das fängt bei Kleinigkeiten an. Der Strom fällt aus. Nicht dramatisch, einfach 

weg. Man wartet. Man weiß nicht, wie lange. Man richtet sich darauf ein. 

Später kommt er wieder. Das Internet ist ähnlich. Meist sehr gut, oft sogar 

besser als in Deutschland, aber nie garantiert. Wer hier arbeitet, lernt schnell, 

mit Ausfällen zu leben. Nicht als Ausnahme, sondern als Möglichkeit. 

Wasser ist ein weiteres Thema. In vielen Gegenden gibt es kein zentrales 

System, das man einfach voraussetzt. Man hat Tanks, Pumpen, Ersatzlösungen. 

Wenn etwas nicht funktioniert, wird improvisiert. Niemand beschwert sich 

lange. Man sucht eine Lösung. Das ist kein romantischer Minimalismus, 

sondern Alltag. 

Diese Form von Alltag verlangt Aufmerksamkeit. Man kann nicht alles 

ausblenden. Man muss mitdenken, mitplanen, vorausdenken. Gleichzeitig lernt 

man, sich nicht über alles aufzuregen. Denn Aufregung bringt nichts. Dinge 

ändern sich dadurch nicht. Wer hier lebt, entwickelt mit der Zeit eine andere 

Prioritätensetzung. 

Interessanterweise empfinden viele diesen Alltag trotzdem als entspannter. 

Nicht, weil er einfacher wäre, sondern weil er weniger Erwartungen erzeugt. Es 

gibt keinen Anspruch darauf, dass alles funktionieren muss. Wenn etwas läuft, 

ist das gut. Wenn nicht, sucht man einen Weg. 

Das zeigt sich auch im Umgang mit Arbeitern, Handwerkern, Dienstleistern. 

Termine sind grobe Richtungen. Aussagen wie „morgen“ oder „später“ sind 

dehnbar. Wer damit lebt, plant automatisch anders.  



Man erledigt mehrere Dinge parallel. Man verlässt sich nicht auf eine einzige 

Zusage. Man rechnet damit, dass etwas nicht klappt. 

Für viele Europäer ist das anfangs extrem anstrengend. Sie fühlen sich 

ausgeliefert, nicht ernst genommen, nicht respektiert. In Wahrheit wird man 

hier nicht persönlich ignoriert. Man ist Teil eines Systems, das anders 

funktioniert. Wer das akzeptiert, spart sich viel Energie. 

Ein weiterer Unterschied betrifft Sauberkeit, Ordnung und Struktur. Dinge sind 

oft einfacher, provisorischer, weniger genormt. Das heißt nicht, dass sie 

schlechter sind. Sie sind nur anders gedacht. Reparieren ist wichtiger als 

Ersetzen. Nutzen ist wichtiger als Optik. Funktion geht vor Norm. 

Im Alltag merkt man das überall. Möbel, Häuser, Fahrzeuge – vieles wirkt 

unfertig aus europäischer Sicht. Aber es erfüllt seinen Zweck. Wer ständig 

vergleicht, wird nie zufrieden. Wer aufhört zu vergleichen, beginnt zu 

verstehen. 

Alltag in Kambodscha bedeutet auch, mehr draußen zu leben. Dinge spielen 

sich nicht hinter verschlossenen Türen ab. Man sieht mehr. Man hört mehr. 

Man ist weniger abgeschirmt. Das kann anstrengend sein, aber auch 

verbindend. Man wird Teil des öffentlichen Raums, ob man will oder nicht. 

Viele empfinden diese Offenheit als Bereicherung. Andere als Verlust von 

Privatsphäre. Auch hier gibt es kein richtig oder falsch. Es ist eine Frage der 

eigenen Grenzen. 

Was im Alltag oft unterschätzt wird, ist die eigene Verantwortung. In Europa ist 

vieles geregelt. In Kambodscha muss man selbst entscheiden, selbst 

organisieren, selbst absichern. Das betrifft Geld, Gesundheit, Arbeit und 

Zukunft. Wer das nicht möchte, wird sich hier schwer tun. 

Ein weiterer Punkt, der den Alltag in Kambodscha prägt, ist das Verhältnis zu 

Planung. In Europa plant man, um Sicherheit zu haben. Termine, Abläufe, 

Zeitfenster. Man baut den Tag so, dass möglichst wenig offen bleibt. In 

Kambodscha ist Planung eher eine grobe Orientierung. Sie gibt eine Richtung 

vor, aber keinen festen Ablauf. 

Das merkt man besonders, wenn mehrere Dinge voneinander abhängen. Ein 

Termin verschiebt sich, dadurch verschiebt sich alles andere. Nicht, weil 

jemand unzuverlässig sein will, sondern weil Verbindlichkeit hier anders 

verstanden wird. Wer das akzeptiert, lernt schnell, flexibler zu denken.  



Wer daran festhält, dass Dinge exakt so laufen müssen wie geplant, wird 

ständig korrigiert. 

Viele Auswanderer berichten, dass sie in den ersten Jahren permanent unter 

Strom stehen. Nicht, weil so viel passiert, sondern weil sie innerlich gegen den 

Alltag arbeiten. Sie versuchen, Ordnung herzustellen, wo keine vorgesehen ist. 

Sie erwarten Rückmeldungen, wo Schweigen normal ist. Sie warten auf 

Lösungen, die hier oft durch Zeit entstehen. 

Ein gutes Beispiel sind Behörden oder formelle Abläufe. Dinge dauern. 

Manchmal ohne erkennbare Logik. Man reicht Unterlagen ein, wartet, fragt 

nach, wartet weiter. Es gibt selten klare Aussagen darüber, wann etwas erledigt 

ist. Wer hier lebt, lernt, Geduld nicht als Tugend zu sehen, sondern als 

Notwendigkeit. 

Interessanterweise sind viele Menschen trotzdem weniger gestresst als in 

Europa. Nicht, weil sie weniger Probleme hätten, sondern weil Probleme hier 

nicht ständig kommentiert werden. Man lebt mit Unklarheit, ohne sie 

permanent lösen zu wollen. Das ist gewöhnungsbedürftig, kann aber auch 

entlastend sein. 

Im Alltag zeigt sich das auch im Umgang miteinander. Konflikte werden selten 

offen ausgetragen. Kritik wird vermieden oder indirekt formuliert. Das kann 

frustrierend sein, vor allem für Menschen, die Klartext gewohnt sind. 

Gleichzeitig verhindert es Eskalationen. Man einigt sich oft stillschweigend 

darauf, Dinge laufen zu lassen. 

Für Auswanderer bedeutet das, eigene Erwartungen zu überprüfen. Nicht jede 

Unklarheit ist ein Problem. Nicht jedes Schweigen ist Ablehnung. Vieles ist 

einfach Teil der Kommunikation. Wer das versteht, kommt besser zurecht. 

Ein weiterer Aspekt des Alltags ist Improvisation. Es gibt fast immer eine 

Lösung, aber sie sieht selten so aus, wie man sie erwartet. Provisorien sind 

akzeptiert. Dinge werden repariert, angepasst, weiterverwendet. Wegwerfen 

ist die Ausnahme. Diese Haltung spart Ressourcen, verlangt aber Kreativität. 

Man lernt, nicht alles perfekt haben zu wollen. Das betrifft Wohnung, 

Einrichtung, Technik. Wer versucht, europäischen Standard zu reproduzieren, 

wird viel Geld ausgeben und trotzdem unzufrieden sein. Wer akzeptiert, dass 

Funktion wichtiger ist als Perfektion, lebt entspannter. 

Alltag heißt hier auch, ständig kleine Entscheidungen zu treffen. Geht man 

heute arbeiten oder wartet man, bis das Internet stabil ist?  



Erledigt man etwas jetzt oder später? Fährt man los oder wartet man ab? Diese 

ständige Anpassung kostet Energie, aber sie schult auch Aufmerksamkeit. 

Viele merken nach einiger Zeit, dass sie weniger planen, aber bewusster leben. 

Nicht im esoterischen Sinn, sondern ganz praktisch. Man reagiert auf das, was 

da ist. Man arbeitet mit den Umständen, nicht gegen sie. 

Das ist nicht immer angenehm. Es gibt Tage, an denen nichts funktioniert. An 

denen man sich fragt, warum man sich das antut. Diese Tage gehören dazu. Sie 

verschwinden nicht mit Erfahrung, aber man lernt, sie einzuordnen. 

Mit der Zeit verändert sich nicht nur der Ablauf des Tages, sondern auch der 

eigene Anspruch an ihn. Viele Dinge, die man früher als selbstverständlich 

betrachtet hat, verlieren an Bedeutung. Nicht, weil sie unwichtig wären, 

sondern weil man merkt, dass sie hier keinen festen Platz haben. 

Zum Beispiel Verlässlichkeit. In Europa ist sie die Grundlage von fast allem. 

Arbeit, Termine, Beziehungen. In Kambodscha existiert sie, aber in einer 

anderen Form. Sie ist weniger an Uhrzeiten gebunden und mehr an Personen. 

Man verlässt sich nicht auf Zusagen, sondern auf Erfahrungen. Man weiß, wer 

am Ende liefert und wer nicht. Das ist keine offizielle Information, sondern 

etwas, das man sich erarbeitet. 

Alltag heißt hier auch, Beziehungen langfristig zu sehen. Dinge funktionieren 

selten sofort. Man braucht Geduld, nicht nur mit Abläufen, sondern mit 

Menschen. Vertrauen entsteht langsam. Wer schnell Ergebnisse erwartet, wird 

enttäuscht. Wer bereit ist, Zeit zu investieren, bekommt irgendwann Stabilität 

– auf eine leise Art. 

Ein weiterer Punkt ist Sicherheit. In Europa ist sie oft unsichtbar. Man merkt 

erst, dass sie da ist, wenn man sie verliert. In Kambodscha ist sie sichtbar, weil 

sie begrenzt ist. Man organisiert sie selbst. Durch Rücklagen, durch Kontakte, 

durch Vorsicht. Das klingt nüchtern, ist aber wichtig. Alltag ohne Absicherung 

bedeutet, Verantwortung ernst zu nehmen. 

Viele Auswanderer berichten, dass sie hier bewusster mit Geld umgehen. Nicht 

unbedingt sparsamer, aber überlegter. Große Anschaffungen werden 

hinterfragt. Man denkt in Monaten, nicht in Tagen. Wer hier lebt, weiß, dass 

ein unerwartetes Ereignis – Krankheit, Unfall, Reparatur – sofort Konsequenzen 

hat.Gleichzeitig lernt man, Dinge zu schätzen, die früher untergegangen sind. 

Ruhe am Morgen. Gespräche ohne Eile.  



Kleine Abläufe, die sich wiederholen. Alltag bekommt eine andere Qualität, 

wenn er nicht durchgetaktet ist. 

Das bedeutet nicht, dass alles langsamer oder einfacher wird. Es bedeutet nur, 

dass man anders gewichtet. Was heute nicht klappt, klappt vielleicht morgen. 

Oder übermorgen. Und manchmal ist das in Ordnung. 

Für viele ist genau das der Punkt, an dem sie sich entscheiden. Manche 

merken: Das ist mir zu unsicher. Zu offen. Zu wenig planbar. Andere merken: 

Genau das brauche ich. Weniger Kontrolle, mehr Spielraum. 

Alltag in Kambodscha zwingt niemanden zu bleiben. Aber er zwingt jeden, 

ehrlich zu sich zu sein. Wer hier lebt, kann sich nicht hinter Systemen 

verstecken. Man trifft Entscheidungen selbst. Und man trägt die Folgen. 

Damit endet dieses Kapitel nicht mit einer Erkenntnis, sondern mit einer 

Beobachtung: Alltag ist hier kein fester Rahmen. Er ist etwas, das man jeden 

Tag neu zusammensetzt. Für manche ist das anstrengend. Für andere 

befreiend. Für alle ist es anders, als sie es erwartet haben. 

 

 

 



Kapitel 3 – Zeit bedeutet hier etwas anderes 

 

Zeit ist eines der Dinge, die man in Kambodscha nicht lernen kann, indem man 

darüber liest. Man muss sie erleben. Und selbst dann dauert es lange, bis man 

versteht, was sie im Alltag wirklich bedeutet. 

In Europa ist Zeit etwas Messbares. Minuten, Stunden, Termine. Zeit 

strukturiert den Tag und gibt Sicherheit. In Kambodscha ist Zeit weniger ein 

Maß und mehr ein Rahmen. Sie ist da, aber sie bestimmt nicht alles. Sie drängt 

nicht. Sie fordert nichts ein. 

Das fällt einem besonders auf, wenn man aus einem Umfeld kommt, in dem 

Pünktlichkeit ein Zeichen von Respekt ist. Hier ist das anders. Respekt zeigt sich 

nicht darin, zur richtigen Zeit zu kommen, sondern darin, Konflikte zu 

vermeiden. Niemand möchte jemanden bloßstellen, niemand möchte Druck 

erzeugen. Deshalb werden Dinge offen gelassen. 

Wenn jemand sagt, er kommt später, dann meint er das nicht unhöflich. Er hält 

sich Optionen offen. Vielleicht kommt etwas dazwischen. Vielleicht ist jemand 

anderes wichtiger. Vielleicht fühlt es sich im Moment einfach nicht richtig an. 

All das sind Gründe, die nicht erklärt werden müssen. 

Für Europäer ist das schwer auszuhalten. Man möchte Klarheit. Man möchte 

wissen, woran man ist. Aber genau dieses Bedürfnis steht hier oft im Weg. Wer 

ständig nachfragt, wirkt nicht engagiert, sondern ungeduldig. Wer Druck macht, 

verliert eher als dass er gewinnt. 

Mit der Zeit passt man sich an. Nicht, indem man Uhrzeiten ignoriert, sondern 

indem man Erwartungen reduziert. Man plant Puffer ein. Man erledigt Dinge 

parallel. Man verlässt sich nicht auf eine einzige Zusage. Und man lernt, 

Wartezeiten zu akzeptieren, ohne sie ständig zu füllen. 

Interessanterweise verändert das auch den eigenen Umgang mit Zeit. Viele 

merken nach einer Weile, dass sie weniger hetzen. Nicht, weil sie weniger zu 

tun hätten, sondern weil sie gelernt haben, dass Eile hier selten etwas bringt. 

Dinge brauchen ihre Zeit, egal wie sehr man sie beschleunigen möchte. 

Das betrifft auch größere Lebensentscheidungen. In Europa plant man Zukunft 

oft detailliert. Karriere, Familie, Rente. In Kambodscha ist Zukunft offener. 

Pläne existieren, aber sie sind weniger festgeschrieben. 



Das kann verunsichern, aber auch entlasten. Man lebt stärker im Moment, 

ohne es bewusst anzustreben. 

Zeit wirkt hier nicht linear. Tage können sich ziehen, Wochen vergehen schnell. 

Manchmal passiert lange nichts, dann sehr viel auf einmal. Wer hier lebt, lernt, 

mit dieser Unregelmäßigkeit umzugehen. Oder er geht. 

Viele Auswanderer scheitern nicht an Armut, Hitze oder Bürokratie, sondern an 

diesem anderen Zeitverständnis. Sie fühlen sich ausgebremst, übergangen, 

nicht ernst genommen. Dabei wird ihnen nichts weggenommen. Es wird ihnen 

nur etwas nicht gegeben: Kontrolle. 

Zeit in Kambodscha ist kein Gegner, aber sie ist auch kein Werkzeug. Sie lässt 

sich nicht nutzen, nur akzeptieren. Wer das versteht, hat einen entscheidenden 

Schritt gemacht. Wer nicht, wird immer das Gefühl haben, dass etwas fehlt. 

Dieses andere Zeitverständnis zeigt sich nicht nur bei Terminen, sondern auch 

in Gesprächen. In Europa ist ein Gespräch oft zielgerichtet. Man möchte etwas 

klären, entscheiden, festlegen. In Kambodscha ist ein Gespräch häufig Teil des 

Moments. Es muss nicht zwingend zu einem Ergebnis führen. 

Das kann irritieren. Man spricht über etwas, nickt, lächelt, verabschiedet sich – 

und am nächsten Tag ist alles wieder offen. Für jemanden, der gewohnt ist, 

Dinge festzuhalten, wirkt das unzuverlässig. Tatsächlich ist es eher eine Art, 

Optionen nicht vorschnell zu schließen. Man lässt Raum. Für Änderungen, für 

Stimmungen, für andere Prioritäten. 

Zeit hat hier viel mit Beziehung zu tun. Dinge werden nicht nach Kalender 

entschieden, sondern nach Situation. Wenn jemand beschäftigt ist, krank, 

müde oder einfach nicht in der richtigen Stimmung, dann verschiebt sich etwas. 

Ohne Drama. Ohne Erklärung. Das ist kein Zeichen von Desinteresse, sondern 

von Rücksicht. 

Viele Auswanderer empfinden das anfangs als respektlos. Sie fühlen sich nicht 

ernst genommen. Dabei wird hier nicht die Uhr respektiert, sondern der 

Mensch. Das ist ein fundamentaler Unterschied. Wer das versteht, kommt 

entspannter durch den Alltag. 

Ein weiterer Aspekt ist Geduld. In Europa wird Geduld oft als Tugend 

dargestellt. Man übt sie, wenn etwas nicht sofort klappt. In Kambodscha ist 

Geduld kein bewusster Akt. Sie ist Teil des Systems. Man wartet nicht, weil man 

geduldig sein will, sondern weil Warten dazugehört.Das betrifft auch größere 

Prozesse. Bauprojekte, Geschäftseröffnungen, Genehmigungen.  



Alles dauert länger, als man erwartet. Nicht, weil niemand arbeitet, sondern 

weil Dinge parallel laufen, sich überschneiden, verschieben. Wer versucht, das 

zu beschleunigen, stößt schnell an Grenzen. 

Mit der Zeit lernt man, diese Abläufe nicht persönlich zu nehmen. Man hört 

auf, jeden Tag auf Fortschritt zu prüfen. Man lässt Dinge laufen und greift ein, 

wenn es nötig ist. Das spart Energie. Und Nerven. 

Interessanterweise verändert sich dadurch auch der Blick auf das eigene Leben. 

Viele merken, dass sie weniger getrieben sind. Nicht unbedingt glücklicher, 

aber ruhiger. Entscheidungen reifen langsamer. Man überlegt länger, bevor 

man handelt. Und manchmal entscheidet man sich bewusst gegen etwas, weil 

man merkt, dass es nicht passt. 

Zeit zwingt hier zu einer anderen Art von Verantwortung. Nicht alles kann 

geplant werden. Nicht alles lässt sich absichern. Man lernt, mit Unsicherheit zu 

leben, ohne ständig nach Kontrolle zu greifen. Das ist anstrengend, aber auch 

lehrreich. 

Es gibt Menschen, die genau daran wachsen. Und es gibt Menschen, die genau 

daran scheitern. Beides ist normal. Kambodscha ist kein Land, das sich anpasst. 

Es verlangt Anpassung, ohne sie einzufordern. 

Dieses andere Zeitverständnis zeigt sich nicht nur bei Terminen, sondern auch 

in Gesprächen. In Europa ist ein Gespräch oft zielgerichtet. Man möchte etwas 

klären, entscheiden, festlegen. In Kambodscha ist ein Gespräch häufig Teil des 

Moments. Es muss nicht zwingend zu einem Ergebnis führen. 

Das kann irritieren. Man spricht über etwas, nickt, lächelt, verabschiedet sich – 

und am nächsten Tag ist alles wieder offen. Für jemanden, der gewohnt ist, 

Dinge festzuhalten, wirkt das unzuverlässig. Tatsächlich ist es eher eine Art, 

Optionen nicht vorschnell zu schließen. Man lässt Raum. Für Änderungen, für 

Stimmungen, für andere Prioritäten. 

Zeit hat hier viel mit Beziehung zu tun. Dinge werden nicht nach Kalender 

entschieden, sondern nach Situation. Wenn jemand beschäftigt ist, krank, 

müde oder einfach nicht in der richtigen Stimmung, dann verschiebt sich etwas. 

Ohne Drama. Ohne Erklärung. Das ist kein Zeichen von Desinteresse, sondern 

von Rücksicht. 

Viele Auswanderer empfinden das anfangs als respektlos. Sie fühlen sich nicht 

ernst genommen. 



Dabei wird hier nicht die Uhr respektiert, sondern der Mensch. Das ist ein 

fundamentaler Unterschied. Wer das versteht, kommt entspannter durch den 

Alltag. 

Ein weiterer Aspekt ist Geduld. In Europa wird Geduld oft als Tugend 

dargestellt. Man übt sie, wenn etwas nicht sofort klappt. In Kambodscha ist 

Geduld kein bewusster Akt. Sie ist Teil des Systems. Man wartet nicht, weil man 

geduldig sein will, sondern weil Warten dazugehört. 

Das betrifft auch größere Prozesse. Bauprojekte, Geschäftseröffnungen, 

Genehmigungen. Alles dauert länger, als man erwartet. Nicht, weil niemand 

arbeitet, sondern weil Dinge parallel laufen, sich überschneiden, verschieben. 

Wer versucht, das zu beschleunigen, stößt schnell an Grenzen. 

Mit der Zeit lernt man, diese Abläufe nicht persönlich zu nehmen. Man hört 

auf, jeden Tag auf Fortschritt zu prüfen. Man lässt Dinge laufen und greift ein, 

wenn es nötig ist. Das spart Energie. Und Nerven. 

Interessanterweise verändert sich dadurch auch der Blick auf das eigene Leben. 

Viele merken, dass sie weniger getrieben sind. Nicht unbedingt glücklicher, 

aber ruhiger. Entscheidungen reifen langsamer. Man überlegt länger, bevor 

man handelt. Und manchmal entscheidet man sich bewusst gegen etwas, weil 

man merkt, dass es nicht passt. 

Zeit zwingt hier zu einer anderen Art von Verantwortung. Nicht alles kann 

geplant werden. Nicht alles lässt sich absichern. Man lernt, mit Unsicherheit zu 

leben, ohne ständig nach Kontrolle zu greifen. Das ist anstrengend, aber auch 

lehrreich. 

Es gibt Menschen, die genau daran wachsen. Und es gibt Menschen, die genau 

daran scheitern. Beides ist normal. Kambodscha ist kein Land, das sich anpasst. 

Es verlangt Anpassung, ohne sie einzufordern 

Mit der Zeit merkt man, dass dieses andere Zeitverständnis nicht nur den Alltag 

betrifft, sondern auch Entscheidungen. Dinge werden hier selten endgültig 

festgelegt. Man lässt Möglichkeiten offen. Das kann verwirrend sein, vor allem 

für Menschen, die klare Zusagen brauchen, um weiterzugehen. 

Viele Auswanderer versuchen am Anfang, sich abzusichern. Sie wollen wissen, 

wie es weitergeht, was möglich ist, was nicht. Sie stellen Fragen, holen 

Meinungen ein, planen Szenarien. In Kambodscha stößt dieses Denken schnell 

an Grenzen. Nicht, weil Informationen fehlen, sondern weil sie sich ständig 

ändern können. 



Das zeigt sich besonders deutlich bei langfristigen Vorhaben. Ein Geschäft, ein 

Bauprojekt, ein Umzug. Dinge, die in Europa mit festen Zeitplänen verbunden 

sind, bleiben hier beweglich. Heute scheint alles klar, morgen nicht mehr. Wer 

das nicht aushält, wird unruhig. Wer es akzeptiert, bleibt handlungsfähig. 

Zeit wirkt hier wie ein Filter. Ungeduldige Vorhaben verschwinden oft von 

selbst. Was bleibt, ist das, was auch ohne Druck Bestand hat. Das gilt für 

Projekte genauso wie für Beziehungen. Nähe entsteht nicht durch Häufigkeit, 

sondern durch Beständigkeit. Wer immer wieder da ist, ohne zu drängen, wird 

wahrgenommen. 

Ein interessanter Effekt dieses Zeitverständnisses ist, dass man sich selbst 

anders erlebt. Viele berichten, dass sie weniger planen, aber bewusster 

entscheiden. Man sagt öfter Nein. Nicht aus Abwehr, sondern aus Klarheit. 

Man nimmt nicht mehr alles an, nur weil es möglich ist. 

Gleichzeitig verliert Zeit ihren moralischen Wert. In Europa gilt es als gut, 

effizient zu sein. Pünktlich. Schnell. In Kambodscha ist das kein Maßstab. 

Niemand wird dafür gelobt oder kritisiert. Das kann irritieren, weil Leistung 

weniger sichtbar bewertet wird. Aber es nimmt auch Druck. 

Für manche ist genau das befreiend. Sie merken, dass sie nicht ständig 

beweisen müssen, dass sie produktiv sind. Für andere ist es beunruhigend. Sie 

fühlen sich orientierungslos, weil äußere Struktur fehlt. 

Am Ende entscheidet nicht, wie gut man sich anpasst, sondern ob man sich 

selbst dabei noch erkennt. Zeit in Kambodscha verändert nicht jeden gleich. Sie 

verstärkt oft das, was ohnehin da ist. Wer geduldig ist, wird gelassener. Wer 

Kontrolle braucht, wird unruhiger. 

Dieses Kapitel endet ohne Lösung, weil es keine gibt. Zeit lässt sich hier nicht 

„richtig“ nutzen. Man kann sie nur erleben. Und irgendwann akzeptieren, dass 

sie einem nicht gehört. 

 

 

 

 

 





Kapitel 4 – Geld, Arbeit und die Illusion vom einfachen Leben 

 

Viele Menschen kommen nach Kambodscha mit der Vorstellung, dass 

das Leben hier automatisch günstiger und damit einfacher ist. 

Weniger Miete, weniger Ausgaben, weniger Druck. Und ja, vieles 

kostet weniger als in Europa. Aber genau darin liegt ein 

Missverständnis, das für viele teuer wird. 

Günstig heißt nicht sicher. Und günstig heißt schon gar nicht 

sorgenfrei. 

In den ersten Monaten fühlt sich alles überschaubar an. Essen ist 

billig, Unterkunft auch, der Alltag wirkt leicht. Man rechnet um, 

vergleicht Preise und denkt: Das bekomme ich hin. Was dabei oft 

übersehen wird, ist der Unterschied zwischen laufenden Kosten und 

Absicherung. Solange nichts passiert, funktioniert vieles. Aber sobald 

etwas schiefläuft, zeigt sich schnell, wie dünn das Fundament ist. 

Arbeit ist ein zentrales Thema. Wer hier lebt, braucht ein 

verlässliches Einkommen. Nicht irgendwann, sondern von Anfang an. 

Viele kommen mit Ideen, die auf Tourismus basieren: eine kleine Bar, 

ein Café, ein Gästehaus. Das klingt gut, funktioniert aber selten 

dauerhaft. Konkurrenz ist groß, Einnahmen schwanken, und 

Rücklagen fehlen oft. 

Hinzu kommt, dass man sich nicht auf staatliche Unterstützung 

verlassen kann. Es gibt kein Auffangnetz. Keine Hilfe, wenn ein 

Projekt scheitert. Keine Unterstützung bei Krankheit oder 

Arbeitslosigkeit. Wer kein Geld hat, hat ein Problem. Punkt. 

Ein weiterer Punkt, der oft unterschätzt wird, sind versteckte Kosten. 

Visa, Verlängerungen, Genehmigungen. Dinge, die nicht teuer wirken, 

sich aber summieren. Dazu kommen Kosten für Gesundheit, 

Reparaturen, Transport. Wer langfristig hier lebt, merkt schnell, dass 

niedrige Preise allein kein Argument sind. 



Viele Auswanderer geben in den ersten Jahren zu viel Geld aus. Nicht 

aus Luxus, sondern aus Unwissen. Sie bauen sich einen 

Lebensstandard auf, der kurzfristig machbar scheint, langfristig aber 

nicht tragfähig ist. Rücklagen schrumpfen. Einnahmen bleiben 

unregelmäßig. Und irgendwann entsteht Druck. 

Arbeit in Kambodscha bedeutet für Ausländer fast immer 

Selbstständigkeit oder Online-Arbeit. Klassische Jobs sind selten und 

schlecht bezahlt. Wer glaubt, hier einfach „irgendwas“ machen zu 

können, wird enttäuscht. Wer vorbereitet kommt, mit klarer 

Einkommensquelle, hat deutlich bessere Chancen. 

Gleichzeitig gibt es Menschen, für die genau das funktioniert. Sie 

arbeiten online, leben bewusst, planen vorsichtig. Für sie ist 

Kambodscha ein guter Ort. Nicht, weil alles billig ist, sondern weil die 

Lebenshaltungskosten in Relation zum Einkommen passen. 

Das Entscheidende ist Ehrlichkeit. Sich selbst gegenüber. Kann ich das 

langfristig tragen? Habe ich Reserven? Bin ich bereit, auf Sicherheit 

zu verzichten? Diese Fragen lassen sich nicht umgehen. Kambodscha 

stellt sie früher oder später jedem, der bleibt. 

Ein weiterer Irrtum ist die Annahme, dass man mit weniger Geld 

automatisch besser lebt. Viele rechnen nur die offensichtlichen 

Kosten: Miete, Essen, Transport. Was sie nicht einrechnen, sind 

Schwankungen. Monate, in denen weniger reinkommt. Unerwartete 

Ausgaben. Zeiten, in denen etwas nicht funktioniert. 

Kambodscha ist ein Land, in dem man gut leben kann, wenn alles 

läuft. Es ist aber kein Land, das einen auffängt, wenn es nicht läuft. 

Dieser Unterschied ist entscheidend. 

In Europa merkt man oft erstspät, wie viel Sicherheit im Hintergrund 

vorhanden ist. Hier merkt man sofort, wenn sie fehlt. 

Viele Auswanderer kommen mit Ersparnissen. Das ist sinnvoll, aber 

auch gefährlich. Rücklagen geben Sicherheit, aber sie können auch 

trügerisch sein. Wer merkt, dass Geld da ist, passt sich weniger an. 



Man lebt großzügiger, als es das Einkommen eigentlich erlaubt. Und 

irgendwann stellt man fest, dass die Reserven kleiner geworden sind. 

Dann entstehen Entscheidungen unter Druck. Projekte müssen 

plötzlich funktionieren. Ideen werden schneller umgesetzt, als sie reif 

sind. Genau an diesem Punkt scheitern viele. Nicht, weil die Idee 

schlecht wäre, sondern weil der Zeitrahmen nicht passt. 

Arbeiten bedeutet hier oft, mehrere Dinge gleichzeitig zu machen. 

Eine Einnahmequelle reicht selten aus. Viele kombinieren Online-

Arbeit mit lokalen Projekten. Andere arbeiten ausschließlich digital. 

Wichtig ist dabei weniger die Art der Arbeit als ihre Verlässlichkeit. 

Regelmäßige Einnahmen sind wichtiger als hohe. 

Ein weiteres Thema ist Abhängigkeit. Wer hier lebt, ist oft auf andere 

angewiesen. Auf Vermieter, Dienstleister, Kontakte. Das ist nicht 

grundsätzlich negativ, aber es erfordert Vertrauen. Und Vertrauen 

entsteht nicht über Nacht. Wer zu schnell zu viel erwartet, wird 

enttäuscht. 

Auch Korruption ist ein Thema, über das viele nicht gerne sprechen. 

Sie existiert. Nicht immer offen, nicht überall, aber spürbar. Man wird 

damit konfrontiert, ob man will oder nicht. Wichtig ist, nüchtern 

damit umzugehen. Nicht empört, nicht naiv. Wer glaubt, alles ließe 

sich „sauber“ nach westlichen Maßstäben regeln, wird 

Schwierigkeiten bekommen. 

Das heißt nicht, dass man alles akzeptieren muss. Aber man muss 

wissen, wo man steht. Was man mitträgt und was nicht. Und wo man 

Grenzen zieht. Diese Klarheit ist wichtiger als jede moralische 

Haltung. 

Geld und Arbeit bestimmen hier nicht nur den Lebensstandard, 

sondern auch den Handlungsspielraum. Wer finanziell stabil ist, kann 

ruhig bleiben. Wer es nicht ist, steht ständig unter Druck. 

Kambodscha verzeiht diesen Druck nicht lange. 



Viele, die gehen, gehen nicht aus Enttäuschung über das Land, 

sondern aus Erschöpfung. Weil sie zu lange versucht haben, etwas 

aufrechtzuerhalten, das nicht tragfähig war. Das ist kein Scheitern, 

sondern eine Konsequenz. 

Mit der Zeit lernt man, Geld hier anders zu betrachten. Nicht als 

Mittel für Komfort, sondern als Voraussetzung für Ruhe. Wer 

finanziell stabil ist, lebt entspannter. Nicht luxuriöser, sondern freier. 

Freiheit bedeutet hier nicht, sich alles leisten zu können, sondern 

nicht ständig rechnen zu müssen. 

Viele Auswanderer merken irgendwann, dass sie ihre Ausgaben zu 

optimistisch geplant haben. Kleine Beträge fallen nicht auf, 

summieren sich aber. Visa, Fahrten, Reparaturen, Arztbesuche, 

Schulgebühren. Nichts davon ist spektakulär teuer, aber alles kommt 

sofort. Und immer dann, wenn man es nicht eingeplant hat. 

Was hier schnell verschwindet, ist das Gefühl von Planbarkeit. Man 

kann gut leben, aber man muss wach bleiben. Wer sich einrichtet wie 

in Europa, wird früher oder später an Grenzen stoßen. Nicht aus 

Prinzip, sondern aus Praxis. Dinge halten nicht ewig. Lösungen sind 

oft provisorisch. Man repariert, statt zu ersetzen. Man passt an, statt 

neu zu kaufen. 

Ein wichtiger Punkt ist auch die Frage, wie lange man das eigene 

Modell durchhalten kann. Online-Arbeit funktioniert gut, solange 

man gesund ist, solange Technik mitspielt, solange man flexibel 

bleibt. Feste Arbeitsverträge sind selten. Sicherheit entsteht nicht 

durch Systeme, sondern durch eigene Strukturen. 

Viele unterschätzen, wie sehr Arbeit und Alltag hier miteinander 

verwoben sind. Es gibt kaum klare Trennung. 

Man arbeitet dort, wo man lebt. Man lebt dort, wo man arbeitet. Das 

kann befreiend sein, aber auch ermüdend. Wer klare Grenzen 

braucht, muss sie selbst ziehen. 



Am Ende läuft vieles auf eine einfache Frage hinaus: Reicht das, was 

ich habe, auch dann noch, wenn etwas schiefgeht? Wer diese Frage 

ehrlich beantworten kann, lebt hier ruhiger. Wer sie verdrängt, lebt 

angespannt. 

Kambodscha bietet kein einfaches Leben. Es bietet ein anderes. Wer 

das akzeptiert und sich vorbereitet, kann hier lange bleiben. Wer auf 

die Illusion hereinfällt, dass alles von selbst leichter wird, wird früher 

oder später korrigiert. 

Dieses Kapitel endet nicht mit einer Warnung, sondern mit einer 

Beobachtung: Geld ist hier kein Statussymbol. Es ist eine stille 

Voraussetzung dafür, überhaupt entscheiden zu können. 

 

 

 

 

 





Kapitel 5 – Nähe, Freundlichkeit und die falschen Erwartungen 

 

Einer der größten Unterschiede zwischen Kambodscha und Europa liegt im 

Umgang miteinander. Nicht laut, nicht offensichtlich, sondern in vielen kleinen 

Situationen. Wer neu ist, interpretiert diese Situationen oft falsch. Meist 

positiv. Später dann enttäuscht. 

Kambodschaner sind freundlich. Sehr freundlich. Sie lächeln viel, sprechen 

ruhig, vermeiden direkte Konfrontation. Für viele Europäer fühlt sich das sofort 

angenehm an. Man hat das Gefühl, willkommen zu sein. Man denkt, man 

kommt schnell in Kontakt. Aber Freundlichkeit ist hier kein Zeichen von Nähe. 

Sie ist Höflichkeit. Respekt. Ein normaler Umgangston. 

Das Lächeln bedeutet nicht: Ich mag dich. 

Es bedeutet: Ich respektiere dich. 

Diese Unterscheidung ist wichtig. Wer sie nicht versteht, erwartet zu viel und 

zu früh. Und genau daraus entsteht Frust. Man denkt, man sei Teil von etwas, 

dabei ist man noch Gast. Nicht im negativen Sinn, sondern ganz sachlich. 

Nähe entsteht hier langsam. Sehr langsam. Sie entsteht nicht durch Gespräche, 

sondern durch Zeit. Durch Wiederholung. Durch Verlässlichkeit. Wer immer 

wieder da ist, ohne Forderungen zu stellen, wird irgendwann wahrgenommen. 

Nicht laut, nicht offiziell, sondern still. 

Viele Auswanderer fühlen sich in den ersten Jahren einsam. Nicht, weil sie 

niemanden kennen, sondern weil Beziehungen oberflächlich bleiben. Man 

redet, lacht, trifft sich – und merkt trotzdem, dass etwas fehlt. Das ist kein 

persönliches Scheitern. Es ist Teil des kulturellen Unterschieds. 

Hinzu kommt, dass direkte Kritik hier vermieden wird. Probleme werden selten 

offen angesprochen. Stattdessen lässt man Dinge auslaufen oder umgeht sie. 

Für Europäer wirkt das unehrlich. In Wirklichkeit ist es eine Form von 

Konfliktvermeidung. Man möchte das Gesicht wahren – das eigene und das des 

anderen. 

Wer hier lebt, muss lernen, zwischen den Zeilen zu lesen. Ein „ja“ kann 

Zustimmung bedeuten, aber auch Höflichkeit. Ein Schweigen kann Zustimmung 

sein oder Ablehnung. Es gibt selten eindeutige Signale. Das ist anstrengend, 

aber es gehört dazu. 

 



Viele Auswanderer versuchen, diese Unsicherheit mit europäischen Maßstäben 

zu lösen. Sie fordern Klarheit, Offenheit, direkte Antworten. Das führt selten 

zum Ziel. Es verschiebt nur die Distanz. Wer sich darauf einlässt, dass Dinge 

nicht ausgesprochen werden, versteht mehr. 

Ein wichtiger Punkt ist Geduld. Beziehungen lassen sich hier nicht 

beschleunigen. Wer das versucht, wirkt fordernd. Wer wartet, wird irgendwann 

einbezogen. Nicht spektakulär, sondern selbstverständlich. 

Ich habe früh angefangen, die Sprache zu lernen. Das hat vieles verändert. 

Nicht sofort, aber spürbar. Sprache zeigt Interesse. Und Interesse wird hier 

respektiert. Man muss nicht perfekt sprechen. Es reicht, es ernst zu meinen. 

Ohne Sprache bleibt man Beobachter. Mit Sprache wird man Teil des Alltags. 

Nicht automatisch, aber schrittweise. Für mich war das ein entscheidender 

Punkt. 

Mit der Zeit merkt man, dass Nähe hier nicht über Worte entsteht, sondern 

über Verhalten. Man wird nicht gefragt, wie es einem geht, um ein Gespräch zu 

führen. Man wird beobachtet. Wie man sich verhält. Wie man reagiert, wenn 

etwas nicht klappt. Ob man ruhig bleibt oder laut wird. Ob man respektvoll ist, 

auch wenn es keinen Vorteil bringt. 

Viele Auswanderer unterschätzen diesen Punkt. Sie glauben, dass Offenheit 

automatisch Vertrauen schafft. In Kambodscha ist es eher umgekehrt. Zu viel 

Offenheit wirkt schnell unangebracht. Persönliche Themen werden nicht sofort 

geteilt. Probleme bleiben im Privaten. Wer das respektiert, wird ernster 

genommen. 

Das zeigt sich auch im Alltag. Man hilft einander, ohne große Worte. Kleine 

Gesten zählen mehr als lange Erklärungen. Jemand bringt etwas vorbei. Jemand 

kümmert sich. Jemand ist da, wenn man ihn braucht. Das passiert leise und 

ohne Ankündigung. Wer darauf wartet, dass Nähe benannt wird, übersieht sie. 

Ein weiterer Unterschied betrifft Erwartungen an Freundschaften. In Europa 

sind Freundschaften oft klar definiert. Man trifft sich, spricht über persönliche 

Dinge, unterstützt sich. In Kambodscha sind Beziehungen oft weniger exklusiv. 

Man gehört nicht „zusammen“, sondern ist Teil eines Netzwerks. Das kann sich 

oberflächlich anfühlen, ist aber stabiler, als es scheint. 

Für Auswanderer bedeutet das, die eigene Vorstellung von Nähe zu 

überprüfen. Nicht alles, was sich distanziert anfühlt, ist Ablehnung. 



Und nicht alles, was freundlich wirkt, ist Nähe. Wer das akzeptiert, spart sich 

Enttäuschung. 

Viele entwickeln im Laufe der Zeit eine doppelte Welt. Kontakte zu 

Einheimischen und Kontakte zu anderen Auswanderern. Beides hat seinen 

Platz. Wichtig ist, sich nicht ausschließlich auf eine Seite zu verlassen. 

Auswanderer kommen und gehen. Beziehungen brechen ab, ohne dass jemand 

schuld ist. Das gehört dazu. 

Einsamkeit ist ein Thema, über das wenig gesprochen wird. Nicht, weil sie 

selten ist, sondern weil sie schwer einzuordnen ist. Man lebt an einem schönen 

Ort, man hat Freiheit, man funktioniert. Und trotzdem fehlt manchmal etwas. 

Dieses Gefühl ist normal. Es verschwindet nicht vollständig, aber man lernt, 

damit umzugehen. 

Nähe in Kambodscha ist weniger intensiv, aber dafür beständiger. Sie drängt 

sich nicht auf. Sie wächst langsam. Wer sie erzwingen will, verliert sie. Wer sie 

zulässt, ohne sie zu definieren, findet irgendwann seinen Platz. 

Mit der Zeit lernt man auch, Erwartungen an sich selbst zu korrigieren. Viele 

Auswanderer kommen mit dem Wunsch, irgendwo dazuzugehören. Akzeptiert 

zu werden. Teil einer Gemeinschaft zu sein. Das ist verständlich, aber es ist 

nicht immer realistisch – zumindest nicht so, wie man es aus Europa kennt. 

In Kambodscha bleibt man oft länger Beobachter, als man erwartet. Nicht 

ausgeschlossen, aber auch nicht vollständig integriert. Und das ist kein Makel. 

Es ist eine Position. Man lebt hier, arbeitet hier, teilt den Alltag – aber man 

bleibt in manchen Bereichen außen vor. Wer das akzeptiert, lebt ruhiger. Wer 

dagegen ankämpft, erschöpft sich. 

Ein häufiger Fehler ist der Versuch, Nähe mit Großzügigkeit zu kaufen. Einladen, 

helfen, geben. Das wird geschätzt, kann aber auch missverstanden werden. 

Großzügigkeit ist hier normal. Sie wird nicht als Eintrittskarte gesehen, sondern 

als Teil des Umgangs. Wer mehr erwartet, als er gibt, wird enttäuscht. Wer gibt, 

ohne etwas zu erwarten, wird respektiert. 

Ein weiterer Punkt ist Zurückhaltung. In Europa gilt Offenheit oft als positiv. 

Man spricht über Probleme, teilt Gedanken, sucht Austausch. In Kambodscha 

ist Zurückhaltung ein Zeichen von Stärke. Man zeigt nicht alles. Man wahrt 

Abstand, um Harmonie zu erhalten. Das ist kein Mangel an Vertrauen, sondern 

eine andere Form davon. 

 



Wer das versteht, hört auf, ständig zu interpretieren. Nicht jedes Schweigen 

hat Bedeutung. Nicht jede Distanz ist Ablehnung. Vieles ist einfach Teil des 

sozialen Gefüges. Wer versucht, alles einzuordnen, verliert den Blick für das 

Wesentliche. 

Nähe zeigt sich hier oft in kleinen Momenten. Jemand merkt sich etwas. 

Jemand ist da, ohne gefragt zu werden. Jemand hilft, ohne darüber zu 

sprechen. Diese Formen von Nähe sind leise. Sie lassen sich nicht einfordern. 

Man kann sie nur wahrnehmen. 

Am Ende ist Nähe in Kambodscha weniger intensiv, aber auch weniger 

fordernd. Sie lässt Raum. Für Eigenständigkeit, für Distanz, für Stille. Wer damit 

umgehen kann, findet hier Beziehungen, die nicht laut sind, aber tragen. 

Dieses Kapitel endet ohne klare Grenze, weil Nähe hier keine klare Grenze 

kennt. Sie ist kein Zustand, sondern ein Prozess. Langsam. Unauffällig. Und oft 

erst im Rückblick erkennbar. 

 

 

 

 





Kapitel 6 – Kinder, Schule und ein anderes Aufwachsen 

 

Kinder wachsen in Kambodscha anders auf als in Europa. Das fällt Besuchern 

oft sofort auf, wird aber selten richtig eingeordnet. Man sieht Kinder auf der 

Straße, beim Spielen, beim Mithelfen. Sie sind draußen, bewegen sich frei, sind 

Teil des Alltags. Für viele wirkt das ungewohnt, manchmal sogar irritierend. 

In Europa sind Kinder stark geschützt. Wege sind geregelt, Räume getrennt, 

Zeitpläne fest. In Kambodscha ist Kindheit weniger organisiert. Kinder bewegen 

sich früh selbstständig, übernehmen Verantwortung, helfen im Haushalt oder 

im Geschäft der Familie. Das ist keine Erziehungsmaßnahme, sondern 

Notwendigkeit. Der Alltag lässt wenig Raum für Abschirmung. 

Das bedeutet nicht, dass Kinder hier weniger geliebt werden. Im Gegenteil. 

Familie hat einen hohen Stellenwert. Kinder gehören dazu, nicht als Projekt, 

sondern als Teil des Ganzen. Sie laufen mit, hören zu, beobachten. Sie lernen, 

indem sie dabei sind. 

Für europäische Eltern ist das oft schwer einzuordnen. Man sieht Gefahren, wo 

hier Alltag ist. Verkehr, Werkzeuge, offene Feuerstellen. Dinge, die in Europa 

streng reguliert sind, werden hier pragmatisch gehandhabt. Das verlangt 

Vertrauen – in die Kinder und in den Umgang mit Risiken. 

Schule ist ein weiteres Thema. Das staatliche Schulsystem ist nicht mit dem in 

Europa vergleichbar. Klassen sind groß, Ausstattung begrenzt, Unterricht oft 

frontal. Wer hier langfristig lebt und Kinder hat, entscheidet sich häufig für 

Privatschulen. Diese bieten bessere Bedingungen, kosten aber Geld. Und sie 

ersetzen nicht alle Unterschiede. 

Bildung wird hier anders verstanden. Nicht als individueller Entwicklungsraum, 

sondern als Mittel zum Zweck. Lesen, Schreiben, Rechnen – das steht im 

Vordergrund. Kreativität, Selbstverwirklichung, Diskussion haben weniger Platz. 

Das ist keine Wertung, sondern eine Feststellung. 

Für Kinder, die aus Europa kommen oder später zurückgehen sollen, ist das 

eine Herausforderung. Sie bewegen sich zwischen zwei Systemen. Sie lernen 

Anpassung, aber auch Abgrenzung. Das kann stärken, aber auch überfordern. 

Eltern müssen hier Entscheidungen treffen, die sie in Europa nicht kennen. Wie 

viel Freiheit ist sinnvoll? Wie viel Struktur notwendig?  



Welche Risiken akzeptiert man? Diese Fragen lassen sich nicht allgemein 

beantworten. Sie hängen vom Kind, vom Umfeld und von den eigenen 

Möglichkeiten ab. 

Was viele unterschätzen, ist der Einfluss des Umfelds. Kinder wachsen hier 

nicht isoliert auf. Sie sind Teil einer Gemeinschaft, die mitträgt, aber auch 

prägt. Wer das akzeptiert, erlebt oft eine andere Form von Kindheit – weniger 

geplant, weniger kontrolliert, aber sehr real. 

Ein weiterer Unterschied zeigt sich im Umgang mit Verantwortung. Kinder 

übernehmen hier früh Aufgaben. Sie helfen mit, passen auf jüngere 

Geschwister auf, erledigen Besorgungen. Nicht, weil sie dazu gezwungen 

werden, sondern weil es normal ist. Familie funktioniert hier als Einheit, nicht 

als Abfolge von Zuständigkeiten. 

Für europäische Augen wirkt das manchmal hart. Man fragt sich, ob Kindern 

etwas genommen wird. In Wahrheit wird ihnen etwas gegeben: 

Selbstverständlichkeit im Umgang mit Alltag. Kinder wissen früh, wie Dinge 

funktionieren. Sie wissen, was gebraucht wird. Sie wissen, wann sie helfen 

müssen. Das schafft Selbstständigkeit, aber auch Erwartung. 

Das bedeutet nicht, dass Kinder hier keine Kindheit haben. Sie spielen viel. 

Draußen, spontan, ohne Aufsicht im europäischen Sinn. Spielplätze sind selten, 

dafür gibt es Straßen, Höfe, Felder. Fantasie ersetzt Ausstattung. Langeweile 

wird nicht organisiert, sondern ausgehalten. Daraus entsteht eine andere Art 

von Kreativität. 

Für Familien aus Europa ist das eine Umstellung. Man muss lernen, Kontrolle 

loszulassen. Nicht alles abzusichern. Nicht jede Situation zu regeln. Gleichzeitig 

muss man wach bleiben, weil Risiken real sind. Verkehr, Hitze, Hygiene – all das 

erfordert Aufmerksamkeit. Freiheit funktioniert hier nur mit Verantwortung. 

Schule bleibt ein zentrales Thema. Wer langfristig bleibt, kommt an der Frage 

nicht vorbei, welche Art von Bildung man will. Staatliche Schulen sind günstig 

oder kostenlos, aber inhaltlich begrenzt. Privatschulen bieten bessere 

Bedingungen, kosten aber regelmäßig Geld. Internationale Schulen sind teuer 

und für viele nicht realistisch. 

Hinzu kommt die Sprache. Unterricht findet meist auf Khmer statt. Für Kinder 

aus dem Ausland ist das eine Hürde, aber auch eine Chance. Sie lernen schnell, 

passen sich an, bewegen sich zwischen Sprachen. 



Das kann bereichern, aber es kann auch zu Brüchen führen, besonders bei 

einem späteren Wechsel nach Europa. 

Viele Familien unterschätzen diesen Punkt. Kinder kommen oft besser zurecht 

als Erwachsene, aber sie tragen auch mehr, als man sieht. Sie passen sich an, 

ohne viel zu sagen. Eltern sollten das ernst nehmen, auch wenn nach außen 

alles funktioniert. 

Ein weiterer Aspekt ist medizinische Versorgung für Kinder. Sie ist vorhanden, 

aber nicht überall gleich gut. Impfungen, Vorsorge, Notfälle – all das muss 

organisiert und bezahlt werden. Wer Kinder hat, muss hier vorausschauend 

denken. Nicht aus Angst, sondern aus Verantwortung. 

Kambodscha ist kein kinderfeindliches Land. Aber es ist auch kein Land, das 

Eltern Entscheidungen abnimmt. Wer hier lebt, entscheidet viel selbst. Und 

trägt die Konsequenzen. 

Ein weiterer Unterschied zeigt sich im Umgang mit Verantwortung. Kinder 

übernehmen hier früh Aufgaben. Sie helfen mit, passen auf jüngere 

Geschwister auf, erledigen Besorgungen. Nicht, weil sie dazu gezwungen 

werden, sondern weil es normal ist. Familie funktioniert hier als Einheit, nicht 

als Abfolge von Zuständigkeiten. 

Für europäische Augen wirkt das manchmal hart. Man fragt sich, ob Kindern 

etwas genommen wird. In Wahrheit wird ihnen etwas gegeben: 

Selbstverständlichkeit im Umgang mit Alltag. Kinder wissen früh, wie Dinge 

funktionieren. Sie wissen, was gebraucht wird. Sie wissen, wann sie helfen 

müssen. Das schafft Selbstständigkeit, aber auch Erwartung. 

Das bedeutet nicht, dass Kinder hier keine Kindheit haben. Sie spielen viel. 

Draußen, spontan, ohne Aufsicht im europäischen Sinn. Spielplätze sind selten, 

dafür gibt es Straßen, Höfe, Felder. Fantasie ersetzt Ausstattung. Langeweile 

wird nicht organisiert, sondern ausgehalten. Daraus entsteht eine andere Art 

von Kreativität. 

Für Familien aus Europa ist das eine Umstellung. Man muss lernen, Kontrolle 

loszulassen. Nicht alles abzusichern. Nicht jede Situation zu regeln. Gleichzeitig 

muss man wach bleiben, weil Risiken real sind. Verkehr, Hitze, Hygiene – all das 

erfordert Aufmerksamkeit. Freiheit funktioniert hier nur mit Verantwortung. 

Schule bleibt ein zentrales Thema. Wer langfristig bleibt, kommt an der Frage 

nicht vorbei, welche Art von Bildung man will. Staatliche Schulen sind günstig 

oder kostenlos, aber inhaltlich begrenzt.  



Privatschulen bieten bessere Bedingungen, kosten aber regelmäßig Geld. 

Internationale Schulen sind teuer und für viele nicht realistisch. 

Hinzu kommt die Sprache. Unterricht findet meist auf Khmer statt. Für Kinder 

aus dem Ausland ist das eine Hürde, aber auch eine Chance. Sie lernen schnell, 

passen sich an, bewegen sich zwischen Sprachen. Das kann bereichern, aber es 

kann auch zu Brüchen führen, besonders bei einem späteren Wechsel nach 

Europa. 

Viele Familien unterschätzen diesen Punkt. Kinder kommen oft besser zurecht 

als Erwachsene, aber sie tragen auch mehr, als man sieht. Sie passen sich an, 

ohne viel zu sagen. Eltern sollten das ernst nehmen, auch wenn nach außen 

alles funktioniert. 

Ein weiterer Aspekt ist medizinische Versorgung für Kinder. Sie ist vorhanden, 

aber nicht überall gleich gut. Impfungen, Vorsorge, Notfälle – all das muss 

organisiert und bezahlt werden. Wer Kinder hat, muss hier vorausschauend 

denken. Nicht aus Angst, sondern aus Verantwortung. 

Kambodscha ist kein kinderfeindliches Land. Aber es ist auch kein Land, das 

Eltern Entscheidungen abnimmt. Wer hier lebt, entscheidet viel selbst. Und 

trägt die Konsequenzen. 

 

 

 



 

Kapitel 7 – Gesundheit, Alter und Sicherheit 

 

Gesundheit ist etwas, worüber man am Anfang nicht spricht. Nicht, weil sie 

unwichtig ist, sondern weil sie funktioniert. Solange alles läuft, denkt man nicht 

darüber nach. Man lebt hier, man arbeitet, man kommt zurecht. Kleine 

Beschwerden gehören dazu. Rückenschmerzen, Schlafprobleme, Erschöpfung. 

Man schiebt das auf das Klima, auf Stress, auf das Alter. Meistens hat man 

damit sogar recht. 

Kambodscha ist ein Land, das einen in Bewegung hält. Man geht viel, man fährt 

Roller, man ist draußen. Das fühlt sich lange gut an. Es gibt kein festes System, 

das einen auffängt, aber auch keines, das einen ausbremst. Genau das macht 

es am Anfang so attraktiv. Man lebt einfacher, direkter, weniger reglementiert. 

Mit den Jahren verändert sich das Verhältnis zum eigenen Körper. Nicht 

dramatisch, sondern schrittweise. Dinge dauern länger. Hitze wird 

anstrengender. Erholung braucht mehr Zeit. Was früher egal war, wird spürbar. 

Treppen, lange Wege, Lärm, Staub. Man funktioniert noch, aber man merkt, 

dass man mehr Energie investieren muss. 

In Europa gleicht ein System vieles aus. Termine, Versicherungen, Standards. In 

Kambodscha gibt es das nicht in dieser Form. Gesundheit ist hier eine 

persönliche Angelegenheit. Wer krank ist, muss sich kümmern. Wer Hilfe 

braucht, muss wissen, wohin er geht. Und wer nicht zahlen kann, steht schnell 

vor einem Problem. 

Medizinische Versorgung ist vorhanden, das muss man klar sagen. In größeren 

Städten gibt es gute Kliniken, erfahrene Ärzte, moderne Geräte. Viele Ärzte 

wurden im Ausland ausgebildet oder haben dort gearbeitet. Für alltägliche 

Dinge reicht das völlig aus. Untersuchungen, Medikamente, kleinere Eingriffe – 

all das ist möglich und oft schneller organisiert als in Europa. 

Schwieriger wird es bei ernsthaften Erkrankungen. Operationen, langfristige 

Behandlungen, komplexe Diagnosen. Dann stellt sich nicht nur die medizinische 

Frage, sondern auch die organisatorische. Wo ist die nächste geeignete Klinik? 

Wer spricht Englisch? Wer erklärt, was gemacht wird? Wer haftet, wenn etwas 

schiefläuft?Ein wichtiger Punkt ist Sprache. Medizinische Gespräche sind schon 

in der eigenen Sprache nicht einfach. In einer Fremdsprache werden sie noch 

komplizierter. 



 Missverständnisse sind möglich. Man muss nachfragen, sich Dinge erklären 

lassen, manchmal mehrmals. Wer hier lebt, lernt, Verantwortung zu 

übernehmen – auch in Situationen, in denen man sich eigentlich zurücklehnen 

möchte. 

Versicherungen sind ein eigenes Thema. Viele kommen mit internationalen 

Krankenversicherungen. Das klingt zunächst beruhigend. In der Praxis ist es oft 

kompliziert. Vorauszahlungen, Ausschlüsse, lange Abklärungen. Versicherungen 

helfen, aber sie lösen nicht alles. Wer glaubt, damit sei jede Sorge erledigt, irrt. 

Ein weiterer Faktor ist Sicherheit im Alltag. Kambodscha ist kein besonders 

gefährliches Land, aber es ist unberechenbar. Verkehr ist das größte Risiko. 

Regeln sind flexibel, Aufmerksamkeit ist entscheidend. Unfälle passieren nicht, 

weil jemand aggressiv ist, sondern weil vieles gleichzeitig passiert. Wer hier 

lebt, entwickelt mit der Zeit ein Gefühl dafür, bleibt aber nie völlig geschützt. 

Mit zunehmendem Alter verändert sich der Blick auf diese Dinge. Was früher 

Abenteuer war, wird Belastung. Was früher Freiheit bedeutete, wird 

Unsicherheit. Das ist kein Scheitern, sondern ein normaler Prozess. Viele 

sprechen nicht gern darüber, weil es sich wie ein Eingeständnis anfühlt. Dabei 

ist es schlicht Realität. 

Ein Punkt, den viele lange ignorieren, ist die Frage nach Rücklagen. 

Kambodscha verzeiht wenig, wenn plötzlich Geld fehlt. Es gibt keine staatliche 

Unterstützung, keine Auffangnetze. Wer hier lebt, muss vorsorgen. Nicht aus 

Angst, sondern aus Vernunft. Krankheit, Unfall oder eingeschränkte 

Arbeitsfähigkeit kommen selten gelegen, aber sie kommen. 

Auch das Thema Alter ist hier anders. Es gibt kaum Strukturen für ältere 

Menschen. Pflege, Betreuung, altersgerechtes Wohnen – all das ist kaum 

organisiert. Familien tragen diese Verantwortung selbst. Für Auswanderer ohne 

großes soziales Netz kann das problematisch werden. Spätestens dann stellt 

sich die Frage, wo man alt werden möchte. 

Viele kommen an einen Punkt, an dem sie ehrlich Bilanz ziehen. Nicht 

emotional, sondern sachlich. Funktioniert das Leben hier noch? Kann man sich 

selbst versorgen? Gibt es einen Plan, wenn etwas passiert? Diese Fragen sind 

unbequem, aber notwendig. Wer sie ignoriert, überlässt Entscheidungen dem 

Zufall. 

Kambodscha ist ein Land, in dem man lange gut leben kann – wenn man 

gesund ist und vorbereitet. 



Es ist kein Land, das einem Entscheidungen abnimmt. Es verlangt Klarheit. Über 

Geld, über Grenzen, über Möglichkeiten. Wer das akzeptiert, kommt zurecht. 

Wer es romantisiert, gerät früher oder später unter Druck. 

Gesundheit, Alter und Sicherheit sind hier keine Randthemen. Sie laufen immer 

mit. Still, aber konstant. Man kann sie lange ausblenden. Irgendwann holen sie 

einen ein. Dieses Kapitel ist kein Warnhinweis. Es ist eine Beschreibung dessen, 

was viele erleben – früher oder später. 

Je länger man in Kambodscha lebt, desto mehr merkt man, dass Gesundheit 

nicht nur eine Frage von Krankheit ist, sondern von Belastbarkeit. Der Alltag ist 

nicht schwer, aber er ist konstant fordernd. Hitze, Lärm, Staub, Verkehr – nichts 

davon ist extrem, aber alles zusammen wirkt dauerhaft. Der Körper hat wenig 

echte Erholungsphasen, wenn man hier lebt und arbeitet. 

Viele Auswanderer sprechen darüber erst, wenn sie müde sind. Nicht erschöpft 

im klassischen Sinn, sondern dauerhaft angespannt. Schlaf ist oft leichter, 

unruhiger. Geräusche gehören dazu. Ventilatoren, Motorräder, Hunde, Musik. 

Man lernt, damit zu leben, aber es bleibt im System. Wer jung ist, steckt das 

weg. Mit den Jahren merkt man, dass Erholung mehr bedeutet als nur ein freier 

Tag. 

Auch Ernährung spielt eine Rolle. Das Essen ist frisch, abwechslungsreich, 

günstig. Gleichzeitig ist es oft sehr salzig, sehr süß oder sehr fettig. Wer nicht 

bewusst auswählt, merkt das irgendwann. Gewicht, Blutwerte, Verdauung – all 

das verändert sich schleichend. Es gibt gute Lebensmittel, aber man muss 

selbst darauf achten. Niemand reguliert etwas für einen. 

Ein weiteres Thema ist Bewegung. Man bewegt sich viel, aber anders. Roller 

statt Spaziergänge, kurze Wege statt längerer Strecken. Wer nicht gezielt 

Ausgleich schafft, verliert Kraft. Fitnessstudios gibt es, aber sie sind nicht für 

jeden zugänglich oder attraktiv. Sport findet nicht automatisch statt, man muss 

ihn planen. 

Gesundheit hängt hier stark von Eigenverantwortung ab. 

Vorsorgeuntersuchungen macht man nur, wenn man selbst daran denkt. Es 

gibt keine Erinnerung, kein System, das einen anschiebt. Viele gehen erst zum 

Arzt, wenn etwas deutlich spürbar ist. Dann ist es oft schon fortgeschritten. 

Nicht aus Gleichgültigkeit, sondern weil der Alltag keinen Raum dafür schafft. 

Auch psychische Belastung ist ein Thema, über das wenig gesprochen wird. 

Einsamkeit, kulturelle Unterschiede, fehlende Tiefe in Gesprächen. 



Kambodscha ist freundlich, aber nicht automatisch verbindlich. Lächeln 

bedeutet Höflichkeit, nicht Nähe. Wer das falsch interpretiert, kann sich lange 

allein fühlen, ohne es klar benennen zu können. 

Gerade mit zunehmendem Alter wird das spürbarer. Freundschaften entstehen 

langsamer. Netzwerke sind oft oberflächlich. Viele kommen und gehen. 

Menschen verschwinden wieder aus dem Leben, ohne Abschied. Das 

hinterlässt Spuren, auch wenn man es nicht dramatisiert. 

Sicherheit bedeutet hier auch, sich selbst einschätzen zu können. Was traue ich 

mir noch zu? Wo brauche ich Unterstützung? Wo sollte ich Grenzen setzen? 

Diese Fragen tauchen nicht plötzlich auf, sondern immer wieder. Wer sie 

ignoriert, zahlt irgendwann einen Preis. 

Viele Auswanderer leben lange in einem Modus des Durchhaltens. Es 

funktioniert, also macht man weiter. Erst wenn etwas kippt – gesundheitlich 

oder organisatorisch – merkt man, dass man sich zu wenig vorbereitet hat. 

Nicht auf den Ernstfall, sondern auf Veränderung. 

Irgendwann stellt sich eine Frage, die viele lange vor sich herschieben: *Was 

mache ich, wenn es nicht mehr so geht wie bisher?* Nicht dramatisch, nicht 

plötzlich, sondern ganz konkret. Wenn man merkt, dass man Termine nicht 

mehr so locker wegsteckt. Dass man sich nach einem normalen Tag erschöpfter 

fühlt als früher. Dass kleine Dinge mehr Kraft kosten. 

In Kambodscha fällt dieser Punkt stärker auf als in Europa, weil es hier wenig 

Zwischenstufen gibt. Entweder man funktioniert – oder man merkt, dass es 

schwieriger wird. Es gibt kaum Strukturen, die Belastung abfedern. Man 

organisiert sich selbst, oder man steht da. Diese Klarheit kann befreiend sein, 

aber sie kann auch überfordern. 

Ein weiterer Aspekt ist die fehlende Planungssicherheit. Stromausfälle, 

Internetausfälle, Baustellen, plötzliche Veränderungen. Für junge Menschen ist 

das meist kein Problem. Für ältere oder gesundheitlich eingeschränkte 

Menschen kann es zur Belastung werden. Nicht, weil es gefährlich ist, sondern 

weil es anstrengend ist, ständig flexibel sein zu müssen. 

Wer hier lebt, muss lernen, Prioritäten neu zu setzen. Nicht alles ist gleich 

wichtig. Gesundheit rutscht nach oben, auch wenn man das lange nicht 

wahrhaben will. Viele Entscheidungen drehen sich irgendwann nicht mehr um 

Lust oder Interesse, sondern um Machbarkeit. Kann ich das noch leisten? Kann 

ich das tragen? Kann ich das langfristig durchhalten? 



Auch das Thema Sicherheit bekommt eine andere Bedeutung. Es geht weniger 

um Angst vor Kriminalität, sondern um Verlässlichkeit. Funktioniert das Umfeld, 

wenn man schwächer wird? Gibt es Menschen, die im Notfall helfen? Gibt es 

Ärzte, denen man vertraut? Gibt es jemanden, der im Zweifel Entscheidungen 

mitträgt? 

Viele Auswanderer leben lange sehr unabhängig. Das ist Teil des Reizes. Man ist 

frei, selbstbestimmt, nicht eingebunden in ein enges Netz. Mit der Zeit kann 

genau das zum Problem werden. Unabhängigkeit kippt dann in Alleinsein. Nicht 

emotional, sondern organisatorisch. 

Ein Punkt, der oft unterschätzt wird, ist Bürokratie im Krankheitsfall. 

Dokumente, Versicherungen, Kommunikation mit Behörden oder Kliniken im 

Ausland. Wer das schon einmal erlebt hat, weiß, wie schnell man an Grenzen 

kommt. Wer es nicht erlebt hat, denkt oft, das werde sich schon lösen. Tut es 

manchmal – aber nicht automatisch. 

Das Alter bringt außerdem eine neue Ehrlichkeit mit sich. Man kann sich 

weniger vormachen. Man merkt, dass manche Lebensmodelle zeitlich begrenzt 

sind. Das ist kein Verlust, sondern eine Verschiebung. Abenteuer tritt zurück, 

Stabilität wird wichtiger. Für manche ist das ein Grund zu gehen. Für andere ein 

Anlass, das Leben hier bewusster zu gestalten. 

Kambodscha zwingt niemanden zu bleiben. Aber es zwingt auch niemanden zu 

gehen. Entscheidungen werden nicht abgenommen. Das gilt besonders für 

Gesundheit und Alter. Wer bleibt, sollte wissen, warum. Wer geht, ebenfalls. 

Beides ist keine Niederlage. 

Viele Menschen, die lange hier gelebt haben, kommen an einen Punkt, an dem 

sie Bilanz ziehen. Nicht aus Frust, sondern aus Klarheit. Was war gut? Was hat 

getragen? Was kostet inzwischen zu viel Kraft? Diese Bilanz fällt bei jedem 

anders aus, aber sie ist notwendig. 

Gesundheit ist dabei oft der Auslöser, nicht die Ursache. Sie macht sichtbar, 

was vorher schon da war. Belastung, Unsicherheit, fehlende Struktur. Oder 

auch: Zufriedenheit, Einfachheit, bewusste Entscheidungen. Beides existiert. 

Dieses Kapitel endet nicht mit einer Empfehlung. Es endet mit einer 

Feststellung: Kambodscha ist kein Ort, der Alter und Krankheit abfedert. Es ist 

ein Ort, an dem man Verantwortung trägt – für sich selbst, jeden Tag. Wer das 

akzeptiert, kann hier gut leben. Wer es verdrängt, wird irgendwann 

gezwungen, sich damit auseinanderzusetzen. 





Kapitel 8 – Armut, Veränderung und das heutige Kambodscha 

 

Wer heute nach Kambodscha kommt, sieht ein anderes Land als noch vor zehn 

oder fünfzehn Jahren. Das fällt besonders denen auf, die länger hier leben oder 

regelmäßig zurückkehren. Viele Bilder, die im Kopf noch existieren – extreme 

Armut, einfache Hütten, kaum Infrastruktur – stimmen so nicht mehr. Sie 

waren nie völlig falsch, aber sie sind nicht mehr das ganze Bild. 

Armut gibt es nach wie vor. Sie ist sichtbar, besonders auf dem Land. Aber sie 

zeigt sich anders. Weniger als akuter Mangel, mehr als dauerhafte Begrenzung. 

Viele Menschen haben genug zu essen, ein Dach über dem Kopf, ein 

funktionierendes soziales Umfeld. Gleichzeitig fehlt es an Perspektiven, an 

Absicherung, an Möglichkeiten, sich langfristig zu entwickeln. 

Was sich verändert hat, ist das Stadtbild. Straßen sind besser, Häuser 

moderner, Geschäfte größer. Smartphones sind überall. Internet ist schnell und 

stabil, oft besser als in Europa. Das erzeugt den Eindruck von Fortschritt. Und in 

vielen Bereichen ist das auch richtig. Aber dieser Fortschritt ist ungleich verteilt. 

In den Städten entsteht eine neue Mittelschicht. Menschen mit festen 

Einkommen, kleinen Unternehmen, Ausbildung. Sie leben anders als ihre 

Eltern. Sie konsumieren, planen, vergleichen. Gleichzeitig bleibt ein großer Teil 

der Bevölkerung außen vor. Nicht, weil er nichts tut, sondern weil Strukturen 

fehlen. 

Armut in Kambodscha ist selten laut. Sie ist ruhig, dauerhaft, akzeptiert. 

Menschen klagen wenig. Sie arrangieren sich. Familie fängt vieles auf. Wer 

krank wird, wird versorgt – nicht durch ein System, sondern durch Angehörige. 

Das funktioniert, solange Familien stark sind. Es wird problematisch, wenn sie 

es nicht sind. 

Für Besucher ist das oft schwer einzuordnen. Man sieht Kinder arbeiten, ältere 

Menschen auf der Straße, einfache Lebensverhältnisse. Das wirkt hart. 

Gleichzeitig sieht man viel Gelassenheit, viel Pragmatismus. Beides existiert 

nebeneinander, ohne sich aufzulösen. 

Viele Auswanderer kommen mit der Vorstellung, hier sei alles günstiger und 

einfacher. Das stimmt teilweise, aber nicht grundsätzlich. Wer wenig Geld hat, 

lebt hier nicht automatisch besser. Ohne Einkommen ist Kambodscha kein 

angenehmer Ort. Es gibt keine staatliche Hilfe, keine Absicherung, keine 

Unterstützung im Notfall. 



Das Land verändert sich schnell, manchmal zu schnell. Bauprojekte entstehen 

über Nacht, verschwinden wieder, hinterlassen Lücken. Planung ist flexibel. 

Entscheidungen werden kurzfristig getroffen. Das schafft Dynamik, aber auch 

Instabilität. Für Menschen, die Sicherheit brauchen, ist das anstrengend. 

Was viele erst mit der Zeit verstehen: Armut in Kambodscha funktioniert 

anders als in Europa. Sie ist weniger sichtbar organisiert, aber stärker in den 

Alltag eingebettet. Es gibt kaum staatliche Unterstützung, keine regelmäßigen 

Hilfen, keine Sicherungssysteme. Gleichzeitig gibt es ein starkes familiäres Netz. 

Wer zur Familie gehört, wird mitgetragen. Wer allein ist, fällt schneller durchs 

Raster. 

Das führt dazu, dass Armut selten als persönliches Scheitern wahrgenommen 

wird. Sie ist Teil des Lebens, kein Ausnahmezustand. Menschen vergleichen 

sich weniger mit abstrakten Maßstäben und mehr mit ihrem direkten Umfeld. 

Das schafft Akzeptanz, aber auch Stillstand. Wer keine realistische Möglichkeit 

sieht, seine Situation zu verändern, versucht es oft gar nicht. 

Für Kinder bedeutet das frühe Verantwortung. Sie helfen mit, arbeiten mit, 

tragen bei. Nicht aus Zwang, sondern aus Notwendigkeit. Schule tritt dabei 

manchmal in den Hintergrund. Bildung ist wichtig, aber Überleben ist wichtiger. 

Wer aus Europa kommt, muss sich davon lösen, alles mit europäischen 

Maßstäben zu bewerten. Das heißt nicht, dass man es gutheißen muss – aber 

man sollte es verstehen. 

Gleichzeitig entsteht eine neue Kluft. In den Städten wachsen moderne Viertel, 

Einkaufszentren, internationale Cafés. Junge Menschen arbeiten in Büros, 

sprechen Englisch, sind online. Sie leben in einer anderen Welt als ihre Eltern 

auf dem Land. Diese Unterschiede werden größer, nicht kleiner. Kambodscha 

ist kein homogenes Land mehr, sondern ein Land mit parallelen Realitäten. 

Diese Entwicklung bringt Spannungen mit sich. Preise steigen, besonders in 

Städten wie Phnom Penh, Siem Reap oder Kampot. Mieten, Grundstücke, 

Dienstleistungen werden teurer. Für Einheimische ohne steigendes Einkommen 

wird das zum Problem. Für Auswanderer bedeutet es, dass das „günstige 

Leben“ nicht mehr selbstverständlich ist. 

Viele Langzeit-Auswanderer merken das erst spät. Sie kommen mit Rücklagen, 

leben gut, rechnen nicht genau. Mit den Jahren schrumpfen Reserven, während 

Kosten steigen. Wer dann kein stabiles Einkommen hat, gerät unter Druck. Das 

betrifft nicht nur Neuankömmlinge, sondern auch Menschen, die hier lange 

gelebt haben. 



Ein weiterer Punkt ist Veränderung durch Investoren. Große Bauprojekte, oft 

aus dem Ausland finanziert, verändern ganze Regionen. Manchmal bringen sie 

Arbeit, oft verdrängen sie lokale Strukturen. Traditionelle Viertel verschwinden, 

Preise explodieren, Menschen müssen weichen. Das passiert leise, ohne große 

Diskussion. 

Für viele Kambodschaner ist Fortschritt ambivalent. Er bringt Chancen, aber 

auch Verlust. Traditionen verändern sich, Gemeinschaften lösen sich auf. 

Gleichzeitig entstehen neue Möglichkeiten, besonders für junge Menschen. 

Wer Englisch spricht, digital arbeitet oder flexibel ist, hat bessere Chancen als 

früher. 

Auswanderer stehen dabei oft zwischen den Welten. Sie profitieren vom 

Wachstum, leben aber nicht die Konsequenzen in voller Härte. Das kann zu 

einem falschen Bild führen. Man lebt gut, während andere kämpfen. Wer hier 

lebt, sollte sich dieser Asymmetrie bewusst sein, ohne Schuldgefühle, aber mit 

Realismus. 

Kambodscha ist kein armes Land mehr im klassischen Sinn. Aber es ist auch 

kein wohlhabendes Land. Es befindet sich in einem dauerhaften Übergang. Für 

Besucher wirkt vieles modern, für Einheimische bleibt vieles prekär. Beides ist 

gleichzeitig wahr. 

Verstanden. Dann mache ich **Kapitel 8 – Teil 3** jetzt **deutlich länger** – 

kein Abrunden, kein „Schlusswort-Ton“, sondern **weiterdenken, vertiefen, 

Beispiele**, bis das Kapitel wirklich trägt und wir auf **sechs Seiten** 

kommen. 

Wer lange in Kambodscha lebt, merkt, dass Veränderung hier selten 

angekündigt wird. Sie passiert einfach. Heute ist eine Straße leer, morgen steht 

dort ein Rohbau. Ein Viertel funktioniert jahrelang gleich, dann verschwindet es 

innerhalb weniger Monate. Für Menschen aus Europa ist das irritierend, weil 

man an Planung, Ankündigungen und Übergangsphasen gewöhnt ist. In 

Kambodscha wird gemacht, nicht erklärt. 

Das betrifft auch Armut. Sie verschwindet nicht, sie verlagert sich. Früher war 

sie offen sichtbar: einfache Hütten, fehlender Strom, schlechte Straßen. Heute 

sieht man Betonhäuser, Smartphones, Mopeds. Das erzeugt den Eindruck von 

Wohlstand. Dahinter steckt oft ein fragiles Gleichgewicht. Viele Familien leben 

von Monat zu Monat. Ein Krankheitsfall, ein Unfall, ein Jobverlust reichen, um 

alles ins Wanken zu bringen. 



Ein großes Thema ist Verschuldung. Kredite sind leicht verfügbar, oft zu hohen 

Zinsen. Sie ermöglichen kurzfristige Verbesserungen: ein Haus, ein Geschäft, 

ein Motorrad. Langfristig können sie zur Belastung werden. Viele Menschen 

arbeiten nicht, um voranzukommen, sondern um Schulden zu bedienen. Das 

sieht man nicht sofort, aber man spürt es im Alltag. 

Für Auswanderer ist das schwer nachvollziehbar, weil man selbst oft mit 

Rücklagen kommt. Man lebt vergleichsweise sicher, plant langfristig. 

Gleichzeitig lebt man in einem Umfeld, in dem viele genau das nicht können. 

Diese Unterschiede prägen Beziehungen. Freundschaften entstehen, bleiben 

aber oft an der Oberfläche. Nicht aus Distanz, sondern aus unterschiedlichen 

Lebensrealitäten. 

Das heutige Kambodscha ist ein Land der Gegensätze. Moderne Cafés neben 

einfachen Garküchen. Luxuswohnungen neben Wellblechhäusern. 

Internationale Schulen neben überfüllten staatlichen Klassen. Diese Gegensätze 

existieren nebeneinander, ohne sich aufzulösen. Es gibt keine klare Richtung, in 

die sich alles bewegt. Es gibt viele Richtungen gleichzeitig. 

Für Reisende ist das faszinierend. Für Langzeitbewohner manchmal 

anstrengend. Man erlebt Fortschritt, aber auch Stillstand. Man sieht Chancen, 

aber auch Grenzen. Wer hier lebt, lernt, Widersprüche auszuhalten. Nicht alles 

muss erklärt oder eingeordnet werden. Vieles bleibt einfach so, wie es ist. 

Ein weiterer Punkt ist der Umgang mit Veränderungen durch den Tourismus. 

Regionen wie Siem Reap, Sihanoukville oder Teile von Kampot haben sich stark 

verändert. Tourismus bringt Geld, aber auch Abhängigkeit. Wenn Besucher 

ausbleiben, wird es schnell schwierig. Das hat man in den letzten Jahren 

deutlich gesehen. Ganze Existenzen hängen an äußeren Faktoren, die niemand 

hier kontrolliert. 

Armut zeigt sich auch im Umgang mit Zukunft. Viele Menschen planen nicht 

weit voraus. Nicht aus Unfähigkeit, sondern aus Erfahrung. Wenn zu viel 

ungewiss ist, lohnt langfristige Planung kaum. Man reagiert, statt zu gestalten. 

Das wirkt aus europäischer Sicht passiv, ist aber eine Form von Anpassung. 

Für Auswanderer bedeutet das, dass man seine Erwartungen überprüfen muss. 

Wer hier lebt, lebt nicht in einem „billigen Europa“. Man lebt in einem eigenen 

System mit eigenen Regeln. Wer das akzeptiert, kann vieles verstehen. Wer es 

ignoriert, wird irgendwann frustriert. 



Das heutige Kambodscha ist nicht mehr das Land, das viele vor zwanzig Jahren 

kennengelernt haben. Es ist komplexer, schneller, widersprüchlicher. Armut ist 

weniger sichtbar, aber nicht verschwunden. Fortschritt ist real, aber nicht 

stabil. Sicherheit existiert, aber nicht für alle gleichermaßen. 

Dieses Kapitel will nichts bewerten. Es beschreibt einen Zustand. Ein Land im 

Übergang, in dem sich vieles verbessert hat und vieles unsicher geblieben ist. 

Wer hier reist, sieht Ausschnitte. Wer hier lebt, erlebt die Spannungen 

dazwischen. 

 

 







Kapitel 9 – Reisen, Orte und das, was man wirklich sieht 

 

Wer nach Kambodscha reist, kommt selten ohne Bilder im Kopf. Tempel, 

Palmen, Sonnenuntergänge, exotische Märkte. Vieles davon stimmt, vieles ist 

aber nur Oberfläche. Kambodscha zeigt sich nicht auf den ersten Blick. Man 

sieht erst einmal das, was leicht zugänglich ist. Das Spektakuläre. Das Fotogene. 

Das, was man erwartet. 

Reisen durch Kambodscha ist einfach und gleichzeitig anstrengend. Distanzen 

sind kurz, aber Wege dauern. Straßen sind besser geworden, aber nicht überall. 

Man plant selten nach Uhrzeit, sondern nach Gefühl. Ankommen ist wichtiger 

als Pünktlichkeit. Wer das akzeptiert, reist entspannter. 

Die bekannteste Station ist Siem Reap mit Angkor Wat. Die Tempelanlagen sind 

beeindruckend, ohne Frage. Man kann sie nicht kleinreden. Sie sind groß, alt, 

monumental. Gleichzeitig sind sie touristisch durchorganisiert. Wer nur das 

sieht, versteht wenig von Kambodscha. Angkor ist ein Einstieg, kein Abschluss. 

Interessant wird es abseits der Hauptzeiten. Früh morgens oder spät 

nachmittags, wenn es ruhiger wird. Dann bekommt man eine Ahnung davon, 

warum diese Orte mehr sind als Sehenswürdigkeiten. Nicht wegen der Steine, 

sondern wegen der Atmosphäre. Trotzdem bleibt Angkor ein Ort, den man 

besucht – nicht einer, den man lebt. 

Ganz anders sind Orte wie Kampot oder Kep. Sie wirken unspektakulär, fast 

langweilig auf den ersten Blick. Keine großen Attraktionen, keine spektakulären 

Bauwerke. Dafür Alltag. Fluss, Markt, kleine Cafés, wenig Lärm. Diese Orte 

erschließen sich langsam. Wer bleibt, beginnt sie zu schätzen. 

Kampot ist kein klassisches Reiseziel. Es ist ein Ort zum Leben. Salzfelder, 

Pfefferplantagen, der Bokor. Dinge, die man sehen kann, aber nicht muss. 

Wichtiger ist das Tempo. Kampot zwingt niemanden zu etwas. Man kann 

bleiben, ohne etwas zu tun. Für viele ist genau das der Reiz. 

Kep ist kleiner, ruhiger, fast vergessen. Der Krabbenmarkt ist bekannt, aber 

schnell gesehen. Danach bleibt Meer, Wind, Leere. Kep ist kein Ort für 

Programm. Es ist ein Ort für Pause. Wer Unterhaltung sucht, ist hier falsch. Wer 

Ruhe sucht, bleibt länger als geplant. 

 



Dann gibt es die Inseln vor Sihanoukville. Sie wirken wie ein Versprechen. 

Weißer Sand, klares Wasser, einfache Bungalows. Für kurze Aufenthalte 

funktioniert das gut. Für längere Zeit zeigen sich auch hier Grenzen. 

Infrastruktur ist begrenzt, Versorgung unzuverlässig. Paradies funktioniert oft 

nur zeitweise. 

Reisen in Kambodscha bedeutet, Erwartungen loszulassen. Man findet selten 

das, was man sucht. Man findet das, was da ist. Das kann enttäuschen oder 

bereichern. Beides ist möglich. Orte erzählen hier weniger Geschichten über 

sich selbst, man muss sie beobachten. 

Viele Reisende sehen Kambodscha als Abfolge von Stationen. Tempel, Insel, 

Markt, Weiterfahrt. Das ist legitim, aber es bleibt flach. Wer tiefer schauen will, 

muss bleiben. Ein paar Tage mehr, ein paar Gespräche mehr, ein paar Umwege. 

Das Land zeigt sich nicht durch Sehenswürdigkeiten, sondern durch 

Zwischenräume. Fahrten, Wartezeiten, zufällige Begegnungen. Das lässt sich 

nicht planen und nicht in einem Reiseführer festhalten. Genau dort liegt das, 

was bleibt. 

Abseits der bekannten Stationen verändert sich das Reisen. Man merkt schnell, 

dass Kambodscha kein Land ist, das sich über Highlights erschließt. Es ist kein 

Ort, an dem man von Sehenswürdigkeit zu Sehenswürdigkeit fährt und am 

Ende das Gefühl hat, alles gesehen zu haben. Vieles passiert dazwischen. Auf 

dem Weg. In Momenten, die man nicht geplant hat. 

Wer das Land wirklich kennenlernen will, fährt über Land. Nicht nur auf den 

großen Straßen, sondern auch auf den kleineren Wegen. Dort sieht man Dörfer, 

Felder, einfache Häuser. Menschen, die ihrem Alltag nachgehen, ohne sich um 

Besucher zu kümmern. Man ist Gast, aber kein Mittelpunkt. Das ist ungewohnt 

für viele, aber genau darin liegt der Wert. 

Auf dem Land zeigt sich Kambodscha oft klarer als in den Städten. Weniger 

Ablenkung, weniger Inszenierung. Man sieht Armut, aber auch Normalität. 

Kinder auf dem Weg zur Schule, Frauen auf dem Markt, Männer bei der Arbeit. 

Es ist kein idyllisches Bild, aber ein ehrliches. Wer nur Städte kennt, versteht 

das Land nur zur Hälfte. 

Flüsse spielen eine große Rolle. Der Mekong, der Tonle Sap, kleinere Zuflüsse. 

Sie strukturieren das Leben, nicht nur geografisch, sondern auch zeitlich. 

Wasser bestimmt, was möglich ist.  



Reisen entlang der Flüsse fühlt sich anders an. Langsamer, gleichmäßiger. Man 

kommt an, ohne das Gefühl zu haben, irgendwohin zu müssen. 

Der Tonle-Sap-See ist ein gutes Beispiel. Er ist riesig, aber unspektakulär. Keine 

Postkartenmotive, kein klarer Mittelpunkt. Schwimmende Dörfer, wechselnde 

Wasserstände, ein Leben, das sich dem Rhythmus anpasst. Für viele Reisende 

ist das schwer einzuordnen. Es fehlt das Dramatische. Dafür bekommt man 

Einblick in eine Lebensweise, die sich nicht erklärt, sondern einfach existiert. 

Auch der Norden und Nordosten des Landes werden oft übersehen. Provinzen 

wie Ratanakiri oder Mondulkiri sind dünn besiedelt, grün, ruhig. Wasserfälle, 

Wälder, einfache Unterkünfte. Kein Massentourismus, wenig Infrastruktur. Wer 

dorthin reist, reist bewusst. Man braucht Zeit und Geduld. Belohnt wird man 

mit Ruhe und Abstand. 

Diese Regionen zeigen auch eine andere Seite des Landes. Minderheiten, 

eigene Sprachen, andere Traditionen. Kambodscha ist nicht homogen. Das wird 

auf Reisen deutlich, wenn man sich darauf einlässt. Wer nur die bekannten 

Routen fährt, verpasst das. 

In den Städten wiederum zeigt sich der Wandel besonders stark. Phnom Penh 

ist laut, schnell, widersprüchlich. Moderne Gebäude neben alten Häusern, 

Luxus neben Einfachheit. Die Stadt fordert Aufmerksamkeit. Sie ist kein Ort zum 

Ankommen, sondern zum Aushalten. Für manche faszinierend, für andere zu 

viel. 

Reisen bedeutet hier oft, sich selbst zu beobachten. Wie reagiere ich auf 

Unordnung? Auf Unpünktlichkeit? Auf fehlende Informationen? Kambodscha 

ist kein Land, das sich erklärt. Es verlangt Anpassung. Wer versucht, es zu 

kontrollieren, wird müde. Wer sich treiben lässt, findet seinen Rhythmus. 

Viele Orte wirken beim ersten Besuch unscheinbar. Erst beim zweiten oder 

dritten Hinsehen entfalten sie Wirkung. Nicht, weil sie sich verändern, sondern 

weil man selbst langsamer wird. Reisen hier bedeutet, Tempo rauszunehmen. 

Nicht alles zu fotografieren, nicht alles einzuordnen. 

Kambodscha belohnt keine Eile. Es öffnet sich nicht auf Knopfdruck. Wer das 

akzeptiert, sieht mehr als nur Tempel und Strände. Er sieht ein Land, das nicht 

gefallen will, sondern gelebt wird. 

Je länger man reist, desto weniger wichtig werden die Orte selbst. Das klingt 

widersprüchlich, aber es ist eine Erfahrung, die viele machen. 



Am Anfang fragt man: *Wo soll ich hin?* Später fragt man eher: *Wie bewege 

ich mich durch das Land?* Der Ort wird austauschbar, das Erleben nicht. 

In Kambodscha ist Reisen oft mit Warten verbunden. Warten auf den Bus, auf 

den Fahrer, auf die Fähre, auf jemanden, der noch „gleich“ kommt. Dieses 

Warten fühlt sich für viele zunächst wie Zeitverschwendung an. Man ist es 

gewohnt, Zeit zu nutzen, zu füllen, zu planen. Hier ist Warten Teil des Reisens. 

Es zwingt einen, nichts zu tun. Das fällt vielen schwer. 

Wer sich darauf einlässt, merkt, dass genau dort etwas passiert. Gespräche 

entstehen. Beobachtungen. Man sieht Dinge, die man im Vorbeigehen 

übersehen hätte. Ein Markt am Morgen. Menschen, die sich begrüßen, ohne 

Eile. Kleine Routinen, die sich täglich wiederholen. Reisen wird weniger 

zielgerichtet und mehr gegenwärtig. 

Viele Orte in Kambodscha haben keine klare Identität für Besucher. Sie sind 

weder schön noch hässlich, weder spannend noch langweilig. Sie sind einfach 

da. Genau das macht sie interessant. Man ist nicht eingeladen, etwas 

Bestimmtes zu sehen. Man ist eingeladen, da zu sein. 

Das zeigt sich besonders in kleineren Städten und Dörfern. Es gibt keinen Plan 

für Besucher. Keine Programme, keine Hinweise. Man läuft herum, setzt sich 

irgendwo hin, beobachtet. Wer Unterhaltung sucht, wird enttäuscht. Wer Ruhe 

sucht, findet sie oft ungeplant. 

Reisen bedeutet hier auch, mit Unsicherheit zu leben. Fahrpläne ändern sich, 

Informationen sind ungenau, Absprachen vage. Das wirkt chaotisch, ist aber 

Teil der Struktur. Dinge funktionieren, nur anders. Wer versucht, alles 

abzusichern, wird ständig korrigiert. Wer flexibel bleibt, kommt ans Ziel. 

Viele Reisende machen den Fehler, Kambodscha mit anderen Ländern in 

Südostasien zu vergleichen. Mit Thailand, Vietnam oder Laos. Das führt selten 

zu einem fairen Bild. Kambodscha ist kein touristisch ausgefeiltes Land. Es ist 

roh, teilweise unfertig, oft widersprüchlich. Genau das macht es für manche 

anstrengend und für andere interessant. 

Auch der Umgang mit Natur ist anders. Nationalparks sind selten klar 

abgegrenzt, Wege nicht ausgeschildert. Natur ist kein Produkt, sondern 

Umgebung. Man bewegt sich darin auf eigene Verantwortung. Das erfordert 

Aufmerksamkeit, aber es nimmt auch Druck. Man muss nichts abhaken, nichts 

erfüllen.Die bekanntesten Orte des Landes ziehen weiterhin Besucher an, aber 

sie erzählen nur einen Teil der Geschichte. 



Wer länger bleibt, merkt, dass das Land nicht in Sehenswürdigkeiten denkt. Es 

denkt in Alltag. In Märkten, Feldern, Flüssen, Straßen. Das ist weniger 

spektakulär, aber nachhaltiger. 

Reisen verändert hier oft den Blick auf Zeit. Man plant weniger voraus. Man 

lernt, Entscheidungen kurzfristig zu treffen. Heute bleiben, morgen 

weiterfahren. Diese Offenheit kann befreiend sein, aber sie verlangt Vertrauen 

– in das Land und in sich selbst. 

Viele, die länger unterwegs sind, beginnen irgendwann, Orte zu meiden, die sie 

eigentlich sehen wollten. Nicht aus Ablehnung, sondern aus Müdigkeit. Man 

hat genug gesehen. Man will nicht mehr vergleichen, nicht mehr bewerten. 

Man will einfach ankommen, auch wenn es nur für ein paar Tage ist. 

Das ist vielleicht die wichtigste Erfahrung beim Reisen in Kambodscha: Dass 

Ankommen nichts mit einem bestimmten Ort zu tun hat. Es passiert, wenn man 

aufhört zu suchen. Wenn man akzeptiert, dass nicht alles Sinn machen muss. 

Dass Dinge so sein dürfen, wie sie sind. 

Dieses Kapitel endet nicht mit einer Empfehlung, wohin man reisen sollte. Es 

endet mit einer Haltung: Kambodscha zeigt sich nicht dem, der alles sehen will. 

Es zeigt sich dem, der bereit ist, langsamer zu werden. 

 

 

. 





Kapitel 10 – Bleiben oder gehen 

 

Die Frage, ob man bleibt oder geht, stellt sich selten am Anfang. Am Anfang ist 

alles neu. Man ist beschäftigt, neugierig, oft auch euphorisch. Entscheidungen 

wirken weit weg. Man sagt sich, man schaut erst einmal, wie es läuft. Dieses 

„erst einmal“ kann Jahre dauern. 

Viele, die nach Kambodscha kommen, haben keinen klaren Plan. Sie wollen 

Abstand, Veränderung, einen Neuanfang. Das ist legitim. Kambodscha eignet 

sich dafür, weil es wenig vorgibt. Man kann ankommen, ohne sich sofort 

festzulegen. Genau das macht es attraktiv – und gleichzeitig trügerisch. 

Die Entscheidung zu bleiben wird oft nicht bewusst getroffen. Man bleibt, weil 

es funktioniert. Weil der Alltag läuft. Weil man sich eingerichtet hat. Weil es 

einfacher ist, zu bleiben, als neu anzufangen. Irgendwann merkt man, dass aus 

einer Übergangsphase ein Zustand geworden ist. 

Gehen funktioniert ähnlich. Die wenigsten gehen aus einem einzigen Grund. Es 

ist selten ein großer Bruch. Meist sind es viele kleine Dinge. Gesundheit, Geld, 

Familie, Alter, Verantwortung. Dinge, die einzeln noch tragbar sind, zusammen 

aber Gewicht bekommen. Irgendwann kippt es. 

Kambodscha zwingt einen nicht zur Entscheidung. Es gibt keinen äußeren 

Druck, der sagt: Jetzt musst du. Das kann angenehm sein, aber auch gefährlich. 

Entscheidungen werden aufgeschoben, nicht geklärt. Man lebt im 

Funktionieren, nicht im Gestalten. Solange alles läuft, fällt das nicht auf. 

Viele merken erst spät, dass sie innerlich längst weiter sind. Dass sie nicht mehr 

richtig hier sind, aber auch noch nicht woanders. Dieser Zwischenzustand kann 

lange anhalten. Man lebt weiter, arbeitet weiter, aber ohne klare Richtung. Das 

kostet Energie, auch wenn man es sich nicht eingesteht. 

Bleiben bedeutet, Verantwortung zu übernehmen. Für sich selbst, für 

Entscheidungen, für Konsequenzen. Nicht romantisch, sondern ganz konkret. 

Einkommen, Absicherung, Alltag, Zukunft. Wer bleibt, muss wissen, warum. 

Nicht, um es zu rechtfertigen, sondern um es tragen zu können. 

Gehen bedeutet ebenfalls Verantwortung. Es ist kein Scheitern, auch wenn es 

sich manchmal so anfühlt. Viele verknüpfen Gehen mit Aufgeben. Das ist ein 

europäisches Denken. In Wirklichkeit ist Gehen oft eine Anpassung an 

veränderte Umstände.  



Man verlässt nicht das Land, sondern eine Lebensphase. 

Ein häufiger Fehler ist, Entscheidungen mit Erwartungen anderer zu 

vermischen. Freunde, Familie, andere Auswanderer. Jeder hat eine Meinung. 

Kaum jemand lebt aber dein Leben. Wer bleibt oder geht, muss das für sich 

klären. Alles andere führt zu innerem Widerstand. 

Kambodscha eignet sich nicht für Kompromisslösungen auf Dauer. Man kann 

hier nicht halb bleiben. Entweder man richtet sich ein – oder man lebt auf Zeit. 

Beides ist möglich. Problematisch wird es, wenn man sich selbst darüber 

belügt, was man eigentlich tut. 

Viele, die lange hier waren, berichten rückblickend nicht von einem klaren 

Moment der Entscheidung, sondern von einem allmählichen Verschieben der 

Prioritäten. Was früher wichtig war, verliert an Bedeutung. Was man ignoriert 

hat, rückt nach vorn. Dieser Prozess ist leise, aber konsequent. 

Dieses Kapitel will keine Antwort geben. Es beschreibt einen Zustand, den fast 

alle erleben, die länger hier sind. Die Frage ist nicht *bleiben oder gehen*. Die 

Frage ist: *Warum mache ich, was ich gerade mache?* 

Viele Entscheidungen werden hier nicht ausgesprochen. Sie entstehen im 

Alltag. Man merkt, dass man Dinge anders bewertet als früher. Dass man sich 

über Kleinigkeiten ärgert, die früher egal waren. Dass man weniger Geduld hat. 

Oder umgekehrt: dass man sich immer öfter sagt, dass es schon irgendwie 

geht, obwohl man merkt, dass es eigentlich nicht mehr passt. 

Bleiben wird oft zur Gewohnheit. Man kennt die Abläufe, die Menschen, die 

Orte. Man weiß, wo man einkauft, wo man hingeht, wenn etwas kaputt ist, 

welchen Arzt man anruft. Diese Vertrautheit gibt Sicherheit. Gleichzeitig kann 

sie trügen. Man lebt in Routinen, die tragen, aber auch festhalten. 

Gehen fühlt sich oft schwerer an als bleiben, selbst wenn bleiben 

anstrengender ist. Gehen bedeutet Veränderung. Neue Abläufe, neue 

Unsicherheit, neue Anpassung. Besonders für Menschen, die schon einmal alles 

hinter sich gelassen haben, ist die Vorstellung, das noch einmal zu tun, 

belastend. Man weiß, was es kostet. 

Viele reden sich ein, dass sie noch warten. Auf den richtigen Moment, bessere 

Umstände, mehr Klarheit. Dieser Moment kommt selten von selbst. Meistens 

kommt er erst, wenn etwas nicht mehr funktioniert. Krankheit, finanzielle 

Probleme, familiäre Verpflichtungen. Dann wird aus Warten Handeln, oft unter 

Druck. 



Ein weiterer Punkt ist Identität. Wer lange im Ausland lebt, verändert sich. Man 

gehört nicht mehr ganz zum Herkunftsland, aber auch nicht vollständig zum 

neuen Land. Man bewegt sich dazwischen. Diese Zwischenposition kann 

bereichern, aber sie kann auch verunsichern. Besonders dann, wenn man über 

Rückkehr nachdenkt. 

Zurückzugehen bedeutet nicht automatisch Heimkommen. Das vergessen viele. 

Man kehrt nicht in das Land zurück, das man verlassen hat. Man kehrt in ein 

verändertes Land zurück – und man selbst ist ebenfalls verändert. Erwartungen 

treffen auf Realität, oft mit Reibung. 

Bleiben bedeutet ebenfalls, sich mit Veränderung auseinanderzusetzen. Das 

Land verändert sich, die eigene Rolle verändert sich. Was früher gepasst hat, 

passt vielleicht nicht mehr. Man muss sich neu positionieren. Beruflich, sozial, 

persönlich. Wer das nicht tut, bleibt stehen, während alles andere weitergeht. 

Ein häufiger innerer Konflikt ist Loyalität. Gegenüber Menschen, Orten, 

Entscheidungen der Vergangenheit. Man hat hier Zeit investiert, Energie, 

Gefühle. Gehen fühlt sich dann an wie Verrat an sich selbst oder an anderen. 

Dabei ist es oft einfach ein nächster Schritt. 

Viele Auswanderer vergleichen ihr Leben ständig mit dem von anderen. Wer 

bleibt, gilt als konsequent. Wer geht, als gescheitert – oder umgekehrt. Diese 

Bewertungen helfen niemandem. Jeder Lebensweg hat seine eigene Logik. Was 

für den einen funktioniert, funktioniert für den anderen nicht. 

In Gesprächen taucht oft die Frage auf: *Würdest du es wieder tun?* Diese 

Frage führt in die Irre. Entscheidungen lassen sich nicht rückwirkend bewerten. 

Man trifft sie mit dem Wissen von damals, nicht von heute. Wer das vergisst, 

macht sich selbst unnötig Vorwürfe. 

Bleiben oder gehen ist keine endgültige Entscheidung. Es ist ein Zustand. Man 

kann bleiben und später gehen. Man kann gehen und später zurückkommen. 

Wichtig ist nicht die Richtung, sondern die Ehrlichkeit sich selbst gegenüber. 

Viele Menschen spüren irgendwann, dass sie innerlich schon entschieden 

haben, es aber noch nicht aussprechen. Sie leben in einer Übergangsphase, die 

länger dauert als nötig. Diese Phase kostet Kraft, weil sie unklar ist. Klarheit – 

egal in welche Richtung – entlastet. 

Dieses Kapitel ist kein Appell. Es ist eine Beschreibung eines Prozesses, den fast 

jeder erlebt, der lange in Kambodscha lebt. 



Bleiben oder gehen ist keine Frage von Mut oder Schwäche. Es ist eine Frage 

von Passung. Und diese Passung verändert sich mit der Zeit. 

Irgendwann wird die Frage konkreter. Nicht als Gedanke, sondern im Alltag. 

Man merkt es an Kleinigkeiten. An Dingen, die man früher akzeptiert hat und 

die plötzlich stören. An Situationen, in denen man nicht mehr automatisch sagt: 

*So ist es eben hier.* Stattdessen denkt man: *Will ich das wirklich noch?* 

Diese Veränderung passiert nicht laut. Sie schleicht sich ein. Man beginnt, 

Vergleiche zu ziehen. Nicht bewusst, sondern nebenbei. Man liest Nachrichten 

aus Europa, spricht mit alten Freunden, schaut sich Orte an, an denen man 

früher gelebt hat. Nicht aus Nostalgie, sondern aus Orientierung. Man sucht 

einen Referenzpunkt. 

Viele versuchen, diese Phase zu überspielen. Sie reden sich ein, dass es nur eine 

vorübergehende Unruhe ist. Dass man sich nur neu sortieren muss. Man bucht 

Reisen, verändert Kleinigkeiten, sucht Ablenkung. Das hilft kurzfristig, löst aber 

nichts. Die Frage bleibt, auch wenn man sie nicht stellt. 

Bleiben wird dann oft zur Rechtfertigung. Man erklärt sich selbst, warum es 

noch Sinn macht. Kosten, Lebensstil, Freiheit, Gewohnheit. All das sind valide 

Gründe. Problematisch wird es, wenn sie nicht mehr tragen, sondern nur noch 

beruhigen. Dann lebt man nicht mehr aus Überzeugung, sondern aus Trägheit. 

Gehen wird in dieser Phase konkreter, aber auch beängstigender. Nicht wegen 

des Landes, das man verlässt, sondern wegen des Neuanfangs. Man weiß, was 

man aufgibt. Man weiß nicht genau, was kommt. Diese Unsicherheit ist schwer 

auszuhalten, besonders wenn man Verantwortung trägt – für Kinder, für 

Familie, für sich selbst. 

Ein wichtiger Punkt ist Ehrlichkeit. Nicht gegenüber anderen, sondern 

gegenüber sich selbst. Warum bleibe ich noch? Was hält mich wirklich hier? 

Was würde passieren, wenn ich gehe? Diese Fragen sind unangenehm, weil sie 

keine einfachen Antworten haben. Aber sie sind notwendig. 

Viele Menschen bleiben zu lange, weil sie denken, dass ein späterer Zeitpunkt 

besser wäre. Ruhiger. Klarer. Sicherer. In der Praxis wird es selten einfacher. 

Entscheidungen verschieben sich, Bedingungen ändern sich, Zeit vergeht. 

Irgendwann merkt man, dass man nicht gewartet hat, sondern gezögert. 

Andere gehen zu früh, aus Überforderung, aus Frust, aus Erschöpfung. Auch 

das passiert. Nicht jede Entscheidung ist automatisch richtig.  



Aber sie ist zumindest eine Entscheidung. Und Entscheidungen schaffen 

Bewegung. Stillstand ist oft belastender als ein falscher Schritt. 

Kambodscha eignet sich nicht für Halbherzigkeit. Es fordert Klarheit, auch wenn 

es sie nicht erzwingt. Wer bleibt, sollte wissen, warum. Nicht, um es anderen zu 

erklären, sondern um sich selbst nicht ständig infrage zu stellen. Wer geht, 

sollte ebenfalls wissen, warum – nicht aus Rechtfertigung, sondern aus 

Abschluss. 

Ein Abschied ist hier selten feierlich. Man packt, regelt Dinge, sagt ein paar 

Menschen Bescheid. Vieles bleibt unfertig. Orte verschwinden aus dem Alltag, 

ohne dass man sie bewusst verlässt. Das ist Teil dieser Erfahrung. Nicht alles 

bekommt einen runden Abschluss. 

Gleichzeitig bleibt mehr, als man denkt. Erfahrungen, Haltungen, Gelassenheit. 

Dinge, die man nicht geplant hat und die man nicht verliert, nur weil man geht. 

Kambodscha prägt – egal, wie lange man hier war. Nicht immer sichtbar, aber 

dauerhaft. 

Dieses Kapitel endet nicht mit einer Entscheidung. Es endet mit der 

Anerkennung, dass Entscheidungen sich verändern dürfen. Bleiben oder gehen 

ist kein Urteil über die Vergangenheit. Es ist eine Reaktion auf die Gegenwart. 

Man muss sich nicht festlegen, um ehrlich zu sein. Man muss nur aufhören, sich 

selbst auszuweichen. Alles andere ergibt sich. 

 

 

 





Nachwort – und ein Abschluss 

 

Dieses Buch ist kein Fazit und keine Zusammenfassung. 

Es schließt nichts ab im klassischen Sinn. Es hält nur an. 

Kambodscha lässt sich nicht erklären. Nicht in Kapiteln, nicht in Regeln, nicht in 

Erfahrungen, die für alle gelten. Wer hier lebt oder gereist ist, weiß das. Man 

kann erzählen, beschreiben, einordnen – aber am Ende bleibt immer etwas 

offen. Vielleicht ist genau das der Punkt. 

Ich habe dieses Buch nicht geschrieben, um jemanden zu überzeugen. Nicht, 

um auszuwandern oder es zu lassen. Nicht, um Kambodscha schöner oder 

schwieriger zu machen, als es ist. Ich wollte festhalten, was man mit der Zeit 

sieht, wenn man nicht mehr nur Besucher ist. Wenn Alltag einzieht. Wenn 

Entscheidungen nicht mehr theoretisch sind. 

Die letzten Kapitel dieses Buches drehen sich um Dinge, über die man selten 

spricht, solange alles funktioniert: Gesundheit, Verantwortung, Veränderung, 

Abschied. Nicht, weil sie dramatisch wären, sondern weil sie leise sind. Man 

bemerkt sie oft erst, wenn sie schon da sind. 

Kambodscha war für mich lange ein Ort des Ankommens. Später wurde es ein 

Ort des Bleibens. Und irgendwann ein Ort, an dem sich Fragen stellen, die man 

nicht mehr wegschiebt. Das ist kein Bruch, sondern ein Prozess. So wie vieles 

hier kein klares Entweder-oder kennt. 

Dieses Buch endet nicht mit einer Empfehlung. Es sagt nicht: So ist es richtig. Es 

sagt auch nicht: So solltest du es machen. Es beschreibt einen Weg, der meiner 

war – mit Beobachtungen, Erfahrungen, Irrtümern und Klarheit, die erst mit der 

Zeit gekommen ist. 

Wenn dieses Buch etwas leisten soll, dann vielleicht das: 

Es soll helfen, genauer hinzuschauen. Nicht nur auf ein Land, sondern auf die 

eigenen Gründe, hier zu sein oder weiterzuziehen. 

Alles andere ist offen. 
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